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 Die Welt ist voller Wunder.
 Wir müssen nur bereit sein, sie zu sehen.
  
   Kapitel 1
 Maya
  
 Ein herzzerreißendes Wimmern dringt an mein Ohr. Obwohl es vor der lebendigen Geräuschkulisse der Kindergartengruppe kaum zu hören ist, bin ich sofort alarmiert.
 Das ist Frida.
 Ich sehe von den Pappkartontannen, die ich gerade für das Sommerfest ausschneide, hoch und puste eine Strähne meines langen schwarzen Haars aus dem Gesicht. Durch die Fenster fällt das helle Licht der Junisonne auf den kunterbunt eingerichteten Raum. Die Glasperlen des Mobiles über dem Eingang glitzern regenbogenfarben, der Rotton der Puppenküche leuchtet intensiver.
 Mein Blick wandert weiter und findet das weinende Mädchen, das Tag für Tag nur in Strumpfhose und T-Shirt im Kindergarten erscheint. Dort drüben in der Ecke mit den Bauklötzen steckt sie den Kopf zwischen ihre dicht an den Körper gezogenen Knie.
 »Die schon wieder.« Meine Chefin Nadine schüttelt mit einem entnervten Schnauben den Kopf und greift nach der Heißklebepistole. »Kann dieses Kind nicht einen einzigen Tag lang kein Drama machen?«
 Ich sehe in ihre eisblauen Augen. »Warum bist du eigentlich Erzieherin geworden?« Natürlich ist sie die Chefin und wenn ich im Laufe meines Praktikums hier etwas gelernt habe, dann, dass direkte Kritik unerwünscht ist. Dennoch kann ich es nicht lassen, ihr diese Frage zu stellen.
 »Das geht dich nichts an.« Nadine zuckt unberührt mit den Schultern und knüllt das rote Seidenpapier in ihrer Hand zu etwas zusammen, was eigentlich eine liebevoll geformte Blüte für den Wandschmuck werden sollte.
 Ginge es hier nur um mich, würde ich nicht ein einziges Wort sagen. Doch ihre kalte Art richtet sich gegen die kleinen, unschuldigen Wesen, um die wir uns kümmern dürfen.
 »Mich nicht, aber die Kinder«, erwidere ich so leise, dass sie es vermutlich nicht hören kann, und schiebe den winzigen Holzstuhl unter mir nach hinten, um aufzustehen.
 Ich laufe am Puppenhaus, der Konstruktionswerkstatt und der Malecke vorbei. Beinahe stolpere ich über einen Miniaturzug, den einer der wilden Racker mitten im Raum zurückgelassen hat.
 Wenige Sekunden später sinke ich auf den weichen Teppichboden der Bauecke und ziehe die dreijährige Frida in meine Arme. Ihre roten Locken stinken nach kaltem Zigarettenrauch.
 »Was ist passiert?«, frage ich die Kleine und streichle ihr dabei aufmunternd über den Rücken.
 Sie antwortet nicht. Ich bemerke nur, wie sie mit meinen überlangen Ohrringen spielt, die in allen Farben glitzern. Das findet Frida bestimmt klasse.
 »Zusammen können wir jedes Problem lösen, das weißt du«, flüstere ich in ihr Ohr, während ich sie sanft hin und her wiege. »Du erinnerst dich doch. Wir beide sind …«
 »… Superheldinnen.« Fridas Stimme ist so dünn, dass ich sie kaum hören kann.
 Unweigerlich muss ich lächeln. Weil auch ich selbst mich auf einmal stark fühle. »Ganz genau. Und was tun Superheldinnen?«
 Jetzt drückt sie sich ein Stück von mir weg und sieht mit ihren grünen Augen zu mir hoch. »Die können einfach alles.« Auf ihrem mit Sommersprossen überzogenen Gesicht taucht ein verschwörerisches Grinsen auf.
 »Also kann einer Superheldin auch nichts passieren, was sie nicht wieder in Ordnung bringen könnte, richtig?« Fürsorglich trockne ich ihre tränennassen Wangen. Dabei sehe ich im Augenwinkel, wie Nadine theatralisch die Arme in die Luft wirft. Mit ihrer verkniffenen Mimik passt sie nicht in den Gruppenraum, der dank der gelben Vorhänge und der Kinderzeichnungen an der Wand so heiter wirkt.
 »Muss ich das alles auch noch allein machen?« Sie wettert in einer Lautstärke vor sich hin, von der sie sicher sein kann, dass ich sie höre. Dann wendet sie sich mit grimmigem Gesichtsausdruck dem regenbogenfarbenen Stapel Buntpapierbögen auf dem Basteltisch zu.
 »Nadine ist böse auf dich.« Frida rümpft ihre Stupsnase.
 Obwohl ich innerlich zusammenzucke, mache ich die Grimasse der Kleinen nach. »Na und?«, erwidere ich im Flüsterton. Dann drehe ich das Gesicht so, dass Nadine es nicht sehen kann, und verziehe meine Mimik immer extremer, bis die Kleine zu kichern beginnt.
 Sie so zu erleben, ist jedes Opfer wert. Egal, wie schlimm es mit der Kindergartenchefin manchmal ist, die Zeit mit den Kindern macht alles wieder wett. Mit ihnen bin ich in einer anderen Welt. An einem Ort, an dem es keinen Druck gibt. Sie verstellen sich nicht, sie lügen nicht. Und sie sehen die Welt genauso, wie ich sie am liebsten habe. Wie durch ein magisches Kaleidoskop, das einen regenbogenfarbenen Schimmer über einfach alles legt.
 Aufmunternd nicke ich Frida zu. »Willst du mir nun erzählen, warum du geweint hast?«
 Beschämt senkt sie die Lider. Ich kann kaum verstehen, was sie murmelt, aber als auch ich meinen Blick nach unten wandern lasse, muss ich das gar nicht mehr. Sie versucht, den dunklen Fleck auf ihrer beigen Strumpfhose mit den Händen zu verstecken, dennoch kann ich ihn deutlich erkennen. »Bitte, verrat mich nicht«, haucht sie mit tränenerstickter Stimme.
 Sofort fühle ich mit ihr. Ich spüre ihre Scham und die Schuldgefühle, als wären es meine. Trotzdem lächle ich sie aufmunternd an. »Du kannst dich auf mich verlassen. Und weißt du was? Zufällig habe ich heute auch einen Zauberumhang dabei.« Ich tue so, als würde ich ein Tuch aus meinem knallblauen Flatterrock ziehen. »Alles, was der hier bedeckt, wird unsichtbar.«
 Die Augen des Mädchens weiten sich. »Wirklich?«
 »Ja klar, was denkst du denn?« Ich halte das nichtexistierende Stück Stoff vor ihr Gesicht. »Mein Gott, Frida, wo ist denn dein Kopf?«
 Sie beugt sich zur Seite, als würde sie hinter einem Vorhang herauslugen. »Ich bin hier!«
 »Gottseidank, ich dachte schon …« Gespielt erleichtert wische ich mir den nicht vorhandenen Angstschweiß von der Stirn. Die zahlreichen Plastikarmreifen um mein Handgelenk geben ein dumpfes Klackern von sich, während ich Frida mit dem imaginären Tuch umhülle. Ein letztes Mal drücke ich sie fest an mich. »Jetzt kannst du mir unbemerkt zum Waschraum folgen. Auf drei geht’s los, ja?«
 »Okay«, haucht sie kaum hörbar. Sie nickt, ich spüre es an meiner Schulter.
 Hand in Hand durchqueren wir den Gruppenraum. Zum Glück nimmt keines der anderen Kinder davon Notiz. Melinda und ihr bester Freund David malen Schiffe, die Vorschulkinder halten einen Teeplausch mit den Puppen ab. Nur Nadine bemerkt, dass wir uns nach draußen verkrümeln wollen. Sie mustert mich, die Farbe ihrer Augen erinnert an einen Eisberg. Ohne auf sie zu reagieren, wende ich mich in Richtung Ausgang. Frida ist jetzt am wichtigsten.
 Nachdem ich das Mädchen versorgt habe, nehme ich notgedrungen erneut neben Nadine am Basteltisch Platz. Als ich nach der Schere greife, mustert mich meine Chefin auffällig lange. Sofort ist da dieser Druck, dem ich mich nicht gewachsen fühle.
 »Hat sie sich wieder eingenässt?« Ihre dünnen Augenbrauen wandern nach oben. Die Heißklebepistole in ihrer Hand läuft aus, der Klebergeruch zieht in meine Nase.
 Ich sollte sie nicht anlügen, das ist bereits mehrmals schief gegangen und hat zu Verwarnungen geführt. »Nein, sie wollte mir nur etwas zeigen«, sage ich trotzdem. Frida zuliebe, schließlich habe ich es ihr vorhin versprochen. Hastig nehme ich den tannengrünen Pappkarton und lege die blattförmige Schablone auf. Meine bunt lackierten Fingernägel verleihen dem einfarbigen Untergrund eine fröhliche Stimmung.
 »Lass die Kleinen nicht so an dich ran, Maya. Du beaufsichtigst sie, du bringst ihnen etwas bei und wenn sie alt genug sind, entlässt du sie in ihr weiteres Leben.« Lustlos klebt sie eine Seidenpapierblüte auf den Drahtstängel. »Das ist alles. Es sind nicht deine Kinder.«
 So einfach soll das sein? Obwohl mir doch mein Gefühl etwas anderes sagt? »Das habe ich schon verstanden, aber …«
 Sofort hebt sie die Hand. »Ich will nichts hören.«
 »Bei Frida zu Hause stimmt vielleicht etwas nicht.« Diesen Gedanken sollte ich nicht laut aussprechen, doch ich kann nicht anders. »Ihre Schuhe sind zu klein, die Kleidung ist ausgefranst und wird viel zu selten gewaschen. Müssen wir nicht etwas unternehmen?«
 Hitze steigt in mir auf, wenn ich nur daran denke, was sich in ihrem Leben abspielen könnte.
 »Schluss damit«, ermahnt mich Nadine eindringlich. »Mag sein, dass ihre Eltern nicht viel Geld haben, aber sie tun ihr Bestes. Und dass eine Dreijährige ab und an beim Spiel den Toilettengang vergisst, ist keine Seltenheit. Ich erkenne Kinder mit Problemen, und Frida ist keins davon.«
 Erstaunt lasse ich Papier und Schere sinken. Sie hat die Kleine also auch beobachtet. Ob sie bei ihr zu Hause war oder mit den Eltern gesprochen hat? Vielleicht ist Fridas Familie doch weit weniger schlimm, als ich es mir ausgemalt habe?
 Es wäre möglich, dennoch forsche ich in Nadines Gesicht nach Anzeichen dafür, dass sie mich anlügt.
 »Du bist nur Praktikantin.« Auf einmal klingt sie, als würde sie mich bemitleiden. Beschwichtigend legt sie ihre Hand auf meinen Unterarm. »Warum denkst du, dass du nach ein paar Wochen eine solche Situation besser einschätzen kannst, als eine Pädagogin mit langjähriger Praxis?«
 Beschämt senke ich den Blick. Denn die Fakten lassen sich wohl nicht leugnen. Sie ist der Profi, ich bin die Praktikantin.
 Noch.
 Dieses Praktikum ist die Basis für mein Studium der Sonderpädagogik. Nur wenn ich die erforderlichen Praxisstunden sammle, eine schriftliche Arbeit einreiche und die vier Teilprüfungen für die Studienberechtigung schaffe, darf ich die Universität besuchen. Hätte ich die Schule bis zum Abschluss durchgezogen, wäre das nicht nötig. Aber so war es eben nicht. Mit meinen sechsundzwanzig Jahren habe ich generell noch nicht viel geschafft.
 Das ändert sich jetzt.
 Ich will Kindern mit Problemen helfen. Kindern wie Frida. Dieser Traum begleitet mich schon mein Leben lang und vor einigen Monaten habe ich endlich den Mut gefunden, ihn zu verfolgen.
 So gerne würde ich Nadine davon erzählen. Doch ich wage es nicht. Sie würde ohnehin nicht glauben, dass ich es durchziehen kann.
 Ihr angestrengtes Räuspern verheißt nichts Gutes. »Und noch etwas: Ich würde dir wirklich nahelegen, dich wie eine Erwachsene zu kleiden. Nur so als Tipp.« Naserümpfend lässt sie ihren Blick über mein regenbogenfarbenes T-Shirt wandern.
 Die Kinder lieben meinen fröhlichen Style. Und ich genauso. »Ein wenig Farbe tut jedem Leben gut«, erwidere ich trotzig, schaffe es aber nicht einmal, ihr dabei in die Augen zu sehen.
 Mit einem lautstarken Knarren schiebt Nadine ihren Stuhl zurück. »Habe ich dir eine Frage gestellt?«
 Nein.
 »Ganz genau.« Hektisch steht sie auf und zerrt an ihrem mausgrauen T-Shirt, als wollte sie ihre gerundeten Hüften unter dem Stoff verstecken. Dann streckt sie das Kinn nach oben und ruft die Kinder in einer ohrenbetäubenden Lautstärke zum Turnen.
  
 ***
  
 Nachdem am späten Nachmittag alle Kinder abgeholt sind, betrete ich den Gruppenraum. Vollkommen allein sitzt Nadine am Basteltisch und versucht, der Deko für das Sommerfest Herr zu werden. Dabei schneidet sie die Blätter so nachlässig aus, dass ich ihr am liebsten die Schere aus der Hand nehmen würde. Ich straffe den Rücken und durchquere den Raum, der ohne die Kinder beinahe unheimlich still wirkt.
 »Wo soll ich weitermachen?«, frage ich so fröhlich wie möglich und setze mich auf einen der kleinen Holzstühle neben meine Chefin.
 Sie reagiert nicht.
 Besser, ich beginne gleich mit der Arbeit. Doch als ich nach dem Karton mit den bereits vorbereiteten Seidenpapierblüten greifen will, um sie an den Drähten zu montieren, hält Nadine mich zurück.
 »Wir müssen reden«, sagt sie müde.
 Ich folge ihr bis in ihr Büro, das eher eine Abstellkammer als ein echter Arbeitsplatz ist. Dort signalisiert sie mir, auf dem Stuhl vor ihrem mit Ordnern und Büchern überladenen Schreibtisch Platz zu nehmen.
 Mir wird mulmig.
 Mit angehaltenem Atem zwängt sie sich am Tisch vorbei und lässt sich mir gegenüber auf den Schreibtischstuhl sinken. Dann lehnt sie sich nach vorne und stützt ihren Kopf auf.
 Himmel, wenn sie mich so ansieht, habe ich das Gefühl, ich wäre erst vier Jahre alt.
 »Maya«, beginnt sie und schickt direkt ein schweres Seufzen hinterher. »Dies hier ist eine Bildungseinrichtung für drei- bis sechsjährige Kinder.«
 Ja, das ist mir klar. Gut möglich, dass ich mein Gesicht verziehe, weil ich so gar nicht weiß, worauf sie hinauswill.
 »Seit zwei Monaten arbeitest du hier, und ich habe mein Bestes gegeben, dir diese Tatsache verständlich zu machen.« Jetzt lehnt sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Das Quietschen der Lehne schmerzt in meinen Ohren. »Ich gebe nicht gern einen Fehler zu, aber wenn man einen gemacht hat, sollte man dazu stehen.«
 Wie bitte? Nadine will sich einen Fehler eingestehen?
 Etwas regt sich in mir. Ein Funke Hoffnung, dass meine Zukunft tatsächlich mehr für mich bereithalten könnte, als Geldsorgen und Aushilfsjobs, die niemand lange durchhalten würde.
 Positive Gedanken sind der Anfang von allem Guten, höre ich ausgerechnet jetzt meinen Vater in meinem Inneren sagen. Seit Jahren schon trage ich seine Stimme in mir und wann immer er mir in seinem warmen Bass etwas zuflüstert, fühle ich mich ein bisschen stärker als zuvor. Auch heute.
 Was, wenn hinter Nadines rauer Schale ein weicher Kern steckt? Was, wenn sie mich die ganze Zeit über nur getestet hat? Und was, wenn ich den Test bestanden habe?
 Erwartungsvoll sehe ich Nadine an und kann es plötzlich kaum noch aushalten, endlich zu erfahren, was sie sagen will. Tatsächlich schnappt sie sich ein Blatt Papier, das bisher mit der unbeschriebenen Seite nach oben auf ihrem Schreibtisch lag.
 Das könnte meine Bewertung sein.
 Meine Beine wollen nicht länger stillhalten. Mit einem tollen Zeugnis für das Praktikum ist der erste Schritt für die Zulassung an der Uni gemacht. Schon in drei Tagen mache ich den zweiten, indem ich die erforderliche Biologieprüfung ablege. In meinen Armen kribbelt es warm, während die Handflächen feucht und gleichzeitig immer kälter werden.
 Alles scheint wie in Zeitlupe abzulaufen. Nadine wendet das Blatt und legt es direkt vor mir ab. Neugierig beuge ich mich nach vorne.
 Kündigung.
 Da steht Kündigung?
 Nein, das ist unmöglich. Ich lese das Wort noch einmal, doch aus Kündigung will einfach nicht Bewertungsschreiben werden.
 »Verflucht, was ist hier los?« Habe ich das laut gesagt?
 »Dein Verhalten war für diese Einrichtung von Beginn an untragbar. Heute hast du mich schon wieder angelogen. Frida hatte sich sehrwohl eingenässt«, höre ich Nadine sagen.
 Mist. Woher …?
 »Die Ersatzstrumpfhose hatte eine andere Farbe.« Nadine zieht die Augenbrauen nach oben. »Hast du tatsächlich gedacht, das würde mir nicht auffallen?«
 Verdammt.
 Bestimmt hat sie es schon beim Umziehen für das Turnen bemerkt. Ich hätte sie nicht anlügen dürfen. Aber das Vertrauen der Kleinen zu missbrauchen, wäre doch genauso falsch gewesen. »Ich habe Frida ver …«
 »Genug«, fällt sie mir ins Wort. Auf einmal wirkt sie entkräftet. »Ein solch unprofessionelles Verhalten habe ich noch nie erlebt. Es auch noch zu leugnen, macht nichts besser.«
 Das hatte ich doch gar nicht vor. »Lass mich das erklären«, stammle ich unbeholfen.
 Nadine schüttelt den Kopf. »Das ist noch lange nicht alles. Du bist nicht kritikfähig und führst meine Anweisungen permanent falsch aus.« Voller Enttäuschung sieht sie mich an. »Du weißt, das besprechen wir heute nicht zum ersten Mal. Als Pädagogin bist du denkbar ungeeignet. Im Grunde kannst du mir dankbar sein, dass ich dir das frühzeitig sage.«
 »Aber …« Nadines Worte kreisen in meinem Kopf, doch ich kann sie kaum begreifen.
 Keiner unserer Schützlinge hat sich jemals beschwert. Ich bin für sie da, das kann nicht falsch sein. Oder?
 Was, wenn mein Traum größer ist als ich? Wenn ich gar nicht dafür gemacht bin, Kindern zu helfen?
 Von mir selbst enttäuscht, senke ich die Lider. »Ich …«
 Erneut lässt sie mich nicht ausreden. »Meine Entscheidung steht fest. Heute war dein letzter Arbeitstag.«
 Wie bitte? Ich darf nicht einmal bis zum Ende des Kindergartenjahres bleiben? Was soll aus dem Sommerfest werden? Ich hatte Spielstationen geplant und mit den Kindern Lieder einstudiert. Und was ist mit Frida? Wer wird sie daran erinnern, dass sie eine Superheldin ist, wenn ich nicht mehr da bin?
 »Wie kann ich das wieder gut machen?« Das Flehen in meiner Stimme ist überdeutlich. Ich rutsche auf dem Stuhl so weit nach vorne, dass ich schon beinahe auf den Knien lande. »Gib mir noch eine Chance.«
 Nadines Körper versteift sich. »Du hattest bereits zu viele.«
 »Ich habe die Lektion gelernt, ehrlich. Dieses Praktikum bedeutet mir alles. Nimm mir das nicht weg.« Verzweifelt schaue ich sie an. Sie muss verstehen, dass meine ganze Zukunft auf dem Spiel steht.
 Nadine beißt sich auf die Lippen. »Mach es dir selbst nicht so schwer und unterschreib einfach.« Sie nickt in Richtung des Kündigungspapiers.
 Demonstrativ verschränke ich die Arme vor dem Körper. »Und wenn nicht?«
 »Siehst du, genau das ist Teil des Problems. Du benimmst dich wie ein Kleinkind. Werd endlich erwachsen.«
 Erwachsen werden? Wozu? Damit auch ich zu so einem kalten Menschen werde, wie sie einer ist?
 Immer weiter schrumpfe ich auf dem Stuhl zusammen. Ich fühle mich kaum noch größer als ein Legomännchen.
 Plötzlich steht sie vor mir und drückt mir den Kugelschreiber in die Hand. »Unterschreib einfach.« Ihr Zeigefinger klopft ungeduldig auf das Papier. »Die Arbeit mit Kindern ist nichts für dich. Du brauchst einen Job, dem du gewachsen bist.«
 Ich schlucke schwer. Auch wenn mein Herz es nicht kapieren will, muss das zumindest der Kopf tun. Mein Ziel ist unerreichbar. Das war es von Anfang an, ich war lediglich dumm genug, zu hoffen, es wäre anders.
 »Na los.«
 Nadines Tonfall lässt keine Widerrede zu. Also tue ich es. Resigniert lasse ich den Stift über das Papier gleiten. Meine kantige Unterschrift besiegelt blau auf weiß das Ende meiner Träume.
 Es ist vorbei. Ich habe versagt. Schon wieder.
    
  Kapitel 2
 Josh
  
 Unter meinem Sakko staut sich warme Luft, das Scheinwerferlicht blendet mich. Routiniert drehe ich den Kopf so, dass ich die Moderatorin der Fernsehshow dennoch erkennen kann. Vielleicht wäre es besser gewesen, das nicht zu tun. Denn sie anzusehen, ist alles andere als beruhigend. Ihr aufgesetztes Lächeln und die streng zu einem Dutt gebundenen Haare lassen sie wie eine Wachsfigur wirken. Nur eine Sache wirkt lebendig, und das sind ihre Augen. Sie sind wach wie die eines Tigers und mein Gefühl sagt mir, dass diese Raubkatze im kleinen Schwarzen bald ihre Zähne fletschen wird.
 »Wir sind live in drei, zwei eins …«, ruft eine Stimme aus der Dunkelheit hinter den vier Kameras, die allesamt auf uns beide gerichtet sind. Das angeregte Murmeln des Publikums im Saal verstummt.
 Das ist der richtige Moment, um noch mal meine Haltung zu überprüfen. Hastig streife ich mit den Händen durch mein kurz geschnittenes Haar und rücke den Hemdkragen gerade, während die Moderatorin mit melodischer Stimme die Zuschauer zuhause und im Studio begrüßt.
 »Heute darf ich Ihnen einen speziellen Gast vorstellen.« Sie macht eine Pause, vermutlich um Spannung zu erzeugen. »Als Komponist und Pianist füllt der Dreißigjährige selbst die größten Konzerthallen und so manch weiblicher Fan hat bereits versucht, sein Herz zu gewinnen.« Ein weiteres falsches Lächeln, doch im Gegensatz zu vorhin, sehe ich jetzt ihre Zähne. »Guten Abend und herzlich willkommen, Joshua Friedberg.«
 Die Kamera schwenkt zu mir, das Publikum applaudiert.
 »Vielen Dank für die Einladung. Ich freue mich hier zu sein.« Nun bin ich der, der lächelt. Nicht für sie, sondern für die Menschen, die gekommen sind, um mich zu sehen.
 Sie nickt höflich, dann wendet sie sich den Karten in ihrer Hand zu. »Joshua. Ihren Aufstieg in den vergangenen Jahren kann man gut und gerne als kometenhaft bezeichnen. Was macht Ihren Erfolg aus?«
 Diese Frage zu beantworten ist eigentlich Routine. Und doch raubt es mir immer wieder den Atem, die Worte auszusprechen. Weil sie mir so wichtig sind, wie sonst nichts auf der Welt. »Das Klavierspiel ist meine große Leidenschaft. Dass ich sie leben darf, verdanke ich einzig und allein meinen Fans. Ohne die fantastischen Menschen, die sich von meiner Musik berühren lassen, würde ich heute nicht hier sitzen.«
 Die Augen der Moderatorin haben plötzlich einen wässrigen Glanz. Rasch räuspert sie sich. »Kritiker sagen, Ihre Musik wäre nicht zuordbar. Sie sei weder klassisch, noch modern. Sie wäre …«, erneut spickt sie auf ihre Unterlagen, »… nichts weiter als die naive Hintergrundmelodie einer Zwischenwelt, die nicht existieren sollte. Was sagen Sie zu diesen Vorwürfen?«
 Ich halte ihrem intensiven Blick stand. »Meine Kompositionen sind neu und anders als alles, was zuvor da war. Sie brauchen keine exorbitante Bühnenshow, aber auch keine verstaubten Opernhäuser. Sie gehören allein meinen Zuhörern und Zuhörerinnen, die ich für ein paar Minuten aus ihrem Alltag entführen will. Wenn ich das schaffe, bin ich glücklich.«
 Unbeeindruckt mustert sie mich. »Als Kind aus einem gehobenen Elternhaus hatten Sie es auch leicht, sich mit Ihrem neuen Konzept zu etablieren, nicht wahr?«
 Natürlich. Denn Talent und harte Arbeit kann man sich problemlos kaufen. Eigentlich hat mein reicher Papi nur ein paar Millionen investiert, und schon war ich ein erfolgreicher Pianist. Selbst wenn mein Vater jemals an mich geglaubt hätte, sein Geld allein hätte nichts ausrichten können.
 Ich unterdrücke die aufkeimenden Erinnerungen an die dunklen Seiten meiner Kindheit und lächle die Moderatorin so gelassen wie möglich an. »Meine Eltern haben mich immer gefördert, wofür ich ihnen sehr dankbar bin.«
 Obwohl ich eine Antwort abgeliefert habe, bleibt die Kamera auf mich gerichtet. Ich spüre den Druck, weiterzusprechen, doch ich halte ihm stand. Diese Sekunden der Stille sind ein beliebtes Mittel, um dem Interviewgast dazu zu bringen, mehr preiszugeben, als er möchte. Auch die Frau, die mir gegenübersitzt, will einen Angriffspunkt finden. Sie braucht ein Schlupfloch, durch das sie eindringen und sich dann bis in die Tiefe meiner Seele durchwühlen kann. Auf der Suche nach einem Skandal oder nach brisanten Neuigkeiten. Alles, was die Einschaltquoten fördert, ist willkommen.
 Ich halte die Stille aus. Denn ich bin mindestens genauso professionell wie sie.
 Jetzt rümpft sie die Nase. Ihr ist klar, dass sie nicht so nahe an mich herankommt, wie sie es gerne hätte. Innerlich entspanne ich mich. Interviews sind immer schwierig. Viel zu schnell werden Wörter verdreht, Meinungen gebildet oder falsche Schlüsse gezogen.
 Plötzlich heben sich ihre Mundwinkel zu einem siegessicheren Grinsen. »Man munkelt, dass Ihr erster Klavierlehrer sicher war, Ihnen würde es an Talent fehlen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen fixiert sie mich, ein Raunen geht durch das Publikum.
 Verflucht, woher hat sie diese Information?
 Diesen Schlag habe ich nicht kommen sehen. Ich muss reagieren. Und zwar angemessen. »Meinen ersten Klavierlehrer hatte ich, als ich vier Jahre alt war. Sie werden verstehen, dass ich mich nicht mehr an alles erinnern kann, was er gesagt hat.«
 Das war mager. Wir beide wissen das. Nun kommt es ausschließlich auf sie an. Wird sie sich endgültig auf mich stürzen? Oder kann sie sich zurückhalten?
 Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, ich spüre es genau. Das ungezwungene Lächeln aufrecht zu erhalten, fällt mir schwer.
 Sie richtet sich in ihrem cremefarbenen Lederstuhl auf und beugt sich ein wenig zu mir nach vorne. »Wollen Sie andeuten, dass uns falsche Informationen zugespielt wurden?«
 Eigentlich will ich damit sagen, dass ich mir nichts mehr wünsche, als dieses Gespräch augenblicklich zu beenden. In dieser Wunde darf sie nicht herumstochern, denn sie ist bis heute nicht verheilt.
 Etwas hilflos ziehe ich die Schultern hoch, mein Blick zuckt zur Armbanduhr. Das Interview wird bald vorbei sein, ich muss es lediglich schaffen, noch ein wenig Ruhe zu bewahren. »Haben Sie alles in Gedanken präsent, was Sie als Kind getan oder erlebt haben?«
 Plötzlich bildet sich zwischen ihren Augenbrauen eine Falte. »Einschneidende Erlebnisse vergisst man nie.« In ihrer Stimme liegt ein gefährlicher Unterton.
 Ich muss meine Finger davon abhalten, nervös auf meine Oberschenkel zu klopfen. Sowieso darf ich keine Reaktion zeigen. Ich reguliere den Atem, halte noch einmal die Stille aus und fokussiere mich.
 Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.
 Sie lehnt sich enttäuscht auf ihrem Stuhl zurück, die Menschen im Zuschauerraum tuscheln aufgeregt.
 Vierundzwanzig, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig.
 »Ein ebenso einschneidendes Erlebnis für Sie war bestimmt Ihre Scheidung im vergangenen Jahr«, fährt sie gnadenlos fort. »Wie ist es dazu gekommen?«
 Nicht, dass ich gerne darüber sprechen würde, aber auf dieses Thema hat mich meine Managerin immerhin vorbereitet. »Wir haben uns auseinandergelebt und ich bin froh, dass wir uns in bester Freundschaft trennen konnten.«
 »Für Sophia?«
 »Für alle Beteiligten.« Wieder lächle ich, obwohl ich mittlerweile mehr als genug davon habe. Wann ist diese Scharade endlich vorüber?
 »Natürlich interessiert vor allem unsere weiblichen Zuseher, wie es nun um Ihre Herzensangelegenheiten steht. Ein attraktiver, erfolgreicher Mann wie Sie …« Ihr Blick wandert über meinen Körper, als wäre ich der Traum jeder Frau, obwohl ich nur ein vollkommen normaler Mensch bin.
 So oft hat die Presse in den vergangenen Monaten schon versucht, etwas über mein Liebesleben zu erfahren. Doch die Wahrheit ist, dass es nicht existiert. »Meine Liebe gehört der Musik und das wird immer so bleiben«, lautet daher meine Antwort.
 Ein resigniertes Seufzen verlässt ihren Mund. »Wenn das so ist, wollen wir Sie nun natürlich spielen hören.« Sie weist mit der Hand auf den Konzertflügel, der auf der Seitenbühne neben uns steht. Sein halb geöffneter Deckel glänzt im Scheinwerferlicht, der Hocker ist mit blauem Samt bezogen, die Tasten ziehen meine Finger wie magisch an.
 Darauf habe ich gewartet. Interviews sind nicht meine Lieblingsbeschäftigung, aber wenn ich am Klavier sitze, dann wird alles andere unwichtig.
 Erleichtert erhebe ich mich und trete an den Flügel. Ich lasse die Finger für einen Moment auf den angenehm kühlen Tasten ruhen, schließe die Augen, und atme all die Anspannung des Interviews aus.
 Es kann losgehen.
 Vorsichtig spiele ich die ersten Töne. Meine Finger tanzen über die Tasten, finden ihren Platz und erzeugen eine Melodie, die mich mit sich wegträgt. Jede meiner Bewegungen ist perfekt, da ist kein Fehler, nicht einmal ein winziges Zögern. Immer intensiver wird die Tonfolge, alles in mir beginnt zu schwingen. Ich lächle, nein, ich strahle, während ich all meine Leidenschaft und Emotionen in dieses eine Stück lege. Als ich zum großen Finale ansetze, schlägt sogar mein Herz schneller. Ich spüre, wie die Töne mich durchdringen, bin eins mit der Musik und vergesse die Welt um mich herum. Das ist Glück in seiner pursten Form.
 Noch eine Triole. Das Crescendo. Dann der Schlussakkord.
 Die Augen weiterhin geschlossen warte ich, bis die letzten Töne endgültig im Raum verhallt sind. Dieser Moment gehört mir und meinen Zuhörern. Wir alle sind miteinander verbunden, erleben die Macht der Musik und lassen sie auf uns wirken.
 Erst als absolute Stille einsetzt, beginnt das Publikum zu applaudieren. Ich höre begeisterte Rufe und hebe die Lider. Das Saallicht geht an, sodass ich die Menschen auf der Tribüne sehen kann. Da ist ein kleines Mädchen mit dicken Brillengläsern, das hingebungsvoll klatscht. Und eine alte Dame, die ihre Finger wie ein Teenager in den Mund steckt und so laut pfeift, dass ich es bis hierher wahrnehmen kann.
 Ich weiß, dass ich strahle. Dass meine Augen feucht sind und meine Wangen glühen. Denn ich bin gerade vor allem eines: dankbar.
 Nach so vielen Jahren des harten Übens, nach den Anstrengungen, gesehen zu werden und trotz der zahlreichen Rückschläge niemals aufzugeben, darf ich meinen Traum vom Klavierspielen endlich leben.
  
 ***
  
 Wenig später verlasse ich das Studio durch den Hinterausgang, steige in den Wagen und fahre zum nächstgelegenen Shoppingcenter. Dort angekommen ziehe ich zur Sicherheit die dunkle Baseballmütze auf und schlüpfe in die dezente graue Sportjacke. Das und die unscheinbaren Jeans, die ich trage, sollten reichen, um unerkannt durch das Center zu flanieren.
 Während ich den breiten Gang mit den Hochglanzfliesen entlanglaufe, bin ich in Gedanken bei meiner heutigen Mission. Diesen Sommer wird meine Tochter Sophia bei mir verbringen. Ich will ihr einen schönen Empfang bereiten, sie soll alles haben, was sie braucht. Daher mache ich bei einem Spielwarengeschäft Halt. Mein Blick wandert suchend über die Auslage. Die Pferde und der Reitstall könnten Sophia gefallen. Sowas mag doch jedes kleine Mädchen, nicht? Oder bevorzugt sie eher eine dieser Holzeisenbahnen?
 Ratloser, als mir lieb ist, betrete ich den Shop. Der staubige Geruch des Teppichbodens schlägt mir entgegen, ein helles Kinderlachen vor leiser Hintergrundmusik dringt an mein Ohr.
 »Bitte Papa, das Piratenschiff ist so schön.« Der kleine Junge am Seitenregal kann seine Beine kaum stillhalten.
 Ein Mann, der bestimmt sein Vater ist, streicht ihm liebevoll über das blonde Haar. Dann geht er vor seinem Sohn in die Hocke. »Wir können es gemeinsam zusammenbauen und damit auf Abenteuerreise gehen. Was meinst du?«
 »Oh ja!« Das Gesicht des Kleinen leuchtet. Mit einem Freudenschrei fällt er seinem Vater in die Arme. »Du bist der beste Papa auf der ganzen Welt.«
 Diese Worte zu hören, versetzt mir einen Stich.
 Denn so sehr ich mich darauf freue, Sophia bald bei mir zu haben, so verspüre ich doch hauptsächlich Angst. Ihre Mutter hat mir immer alles abgenommen, um mir den Rücken für meine Karriere freizuhalten. Meine Tochter und ich kennen einander kaum. Noch dazu pendelt sie seit der Scheidung ausschließlich zwischen zwei Gemütszuständen: schweigsam und jähzornig.
 Ob sie mich auch so ansehen wird, wie der kleine Junge seinen Vater? Ob sie jemals so nach meiner Hand greifen und neben mir her hopsen wird, wie der kleine Kerl, der nun mit dem Mann in Richtung Kasse verschwindet?
 Sehnsucht und Zweifel kriechen zeitgleich in mir hoch. Die Angst, ihr kein guter Vater zu sein, droht Überhand zu nehmen.
 Um das zu stoppen, sehe ich mich eilig nach einem Verkäufer um. Der Herr an der Kasse, der genauso aussieht, wie ich mir als Kind den Weihnachtsmann vorgestellt habe, ist beschäftigt. Die Dame mit der Strickweste und der übergroßen Brille berät bereits einen Kunden. Ganz hinten entdecke ich eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren, deren Oberteil ähnlich auffällig glitzert wie das der Puppe, die sie in der Hand hält. Unschlüssig sieht sie zwischen der Puppe und dem Regal hin und her. Die Miniaturchristbaumkugeln an ihren überlangen Ohrringen baumeln im Takt. Sie wirkt nervös, beinahe verzweifelt.
 Hilflos sieht sie sich um, dann setzt sie die Puppe auf einen Regalboden. Sie fällt direkt wieder heraus.
 »Nein, nein, nein«, höre ich die Frau in der Entfernung mit wachsender Panik in der Stimme murmeln. Unentwegt streift sie die Hände an ihrem ausladenden, blauen Rock ab.
 Sie wirkt alles andere als kompetent. Ich bezweifle, dass sie mir dabei helfen kann, das richtige Willkommensgeschenk für Sophia zu finden.
 Noch während ich sie skeptisch mustere, höre ich auf einmal eines meiner Stücke aus den Lautsprechern.
 Freedom.
 Zart erklingen die ersten Töne. Gleich wird das Orchester einsetzen. Die Musik wird anschwellen, die Intensität wird zunehmen.
 Doch noch ist es nicht soweit. Nur das Klavier ist zu hören und obwohl die Melodie leise ist, entspannt sich das Gesicht der gestressten Frau plötzlich. Mit der Puppe in der Hand schließt sie die Augen und schwingt im Takt der Musik hin und her.
 Ein Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus. Je deutlicher es wird, desto stärker blitzen die niedlichen Grübchen an ihren Wangen auf.
 Wie gebannt beobachte ich sie. Ich sehe den Frieden, der auf einmal ihre Mimik beherrscht. Und erkenne, wie sich ihr Brustkorb hebt, bevor sie mit einem tiefen Seufzen ausatmet.
 Dann beginnt sie zu tanzen. Mitten im Geschäft der belebten Einkaufsmall. Die Puppe fest an ihren Oberkörper gedrückt, wirbelt sie herum. Sie stolpert über ihren Rock, fängt sich wieder und lacht für einen Moment auf.
 Auf einmal bin ich voller Rührung. Weil ich weiß, dass es meine Musik ist, die dieser Frau gerade einen unbekümmerten Augenblick beschert. Die sie so strahlen lässt, dass mich ihre Wärme trotz unserer Entfernung erreicht.
 Ihr Gesichtsausdruck trägt eine so besondere Art von Glückseligkeit in sich, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich fühle mich mit ihr verbunden.
 Vielleicht sollte ich sie nicht so anstarren, doch ich kann nicht wegsehen. Auch nicht, als die letzten Töne des Stücks langsam verklingen. Und schon gar nicht, als sie plötzlich ihre Lider hebt und mich mit ihrem verträumten Blick direkt anschaut.
 Ohne mein Zutun heben sich meine Mundwinkel.
 Sekundenbruchteile später verwandelt sich ihr Gesichtsausdruck. Es ist, als wäre sie gerade wach geworden und würde mit einem Schlag realisieren, wo sie sich befindet.
 Mit erschrockener Mimik dreht sie mir den Rücken zu und versucht erneut, die Puppe ins Regal zu setzen. Ihre Hände zittern, ihr Oberkörper bebt.
 Seltsam.
 So etwas ist mir tatsächlich noch nie passiert. Ob sie mich mit jemandem verwechselt hat, vor dem sie sich fürchtet?
 Verwirrt wende ich mich wieder dem Regal mit den Spielzeugen zu, vor dem ich nach wie vor stehe.
 »Wie kann ich Ihnen helfen?«, höre ich auf einmal eine Frauenstimme hinter mir fragen.
 Es ist die Verkäuferin mit der Strickjacke, die mich freundlich ansieht.
 »Ähm …« Warum war ich noch mal hier? Ah ja. Sophia. »Ich brauche ein Geschenk für ein fünfjähriges Mädchen.«
 »Dann wollen wir mal sehen, ob wir etwas finden.« Sie klatscht motiviert in die Hände. »Herr Friedberg, oder?«, ergänzt sie auf einmal mit einem verschwörerischen Unterton. »Ich bin ein großer Fan, wissen Sie.«
 Der Tag war lang und das Interview hat mir Energie geraubt. Doch für die Menschen, denen ich meinen Erfolg verdanke, bin ich gerne da. Also gebe ich mich zu erkennen, schenke ihr eine Autogrammkarte und lächle für ein Selfie in ihre Handykamera.
 Was wir tun, bleibt leider nicht unbemerkt. Binnen kürzester Zeit umringen mich immer mehr Menschen.
 »Wann kommt dein nächstes Album raus?«, will eine attraktive Frau mit kleinen dunklen Locken wissen, nachdem sie ihre Wange für ein Foto dicht an meine gepresst hat.
 Etwas benebelt von ihrem süßlichen Parfum, lege ich den Zeigefinger auf die Lippen. »Das ist noch ein Geheimnis. Aber ich darf verraten, dass es schon bald Neuigkeiten gibt.« Meine Managerin Tamika würde jetzt von mir verlangen, dass ich die Frau dazu bringe, meinen Newsletter zu abonnieren oder den Social Media Accounts zu folgen. Doch sowas liegt mir nicht. Trotz meines Erfolgs fühlt es sich immer noch so an, als würde ich mich aufdrängen. Also zücke ich stillschweigend erneut den Stift und wende mich den anderen Fans zu.
 Erst als alle zufrieden sind, verabschiede ich mich und laufe schnell zum Wagen. Begleitet von den Lichtern der Stadt durchquere ich das abendliche Wien, bis ich die Einfahrt der Villa erreiche, die ich seit vergangenem Herbst bewohne.
 Verlassen liegt mein Haus vor mir. Die Außenbeleuchtung lässt die verschnörkelten Dekorelemente und das helle Weiß der Fassade besonders edel wirken. Jugendstil hat mir schon immer gefallen, und heute bin ich in der Lage, in solch einem tollen Anwesen zu leben. Ich öffne die dunkelgrüne Holztür und betrete den im Schachbrettmuster verfliesten Eingangsbereich. Der Schlüssel landet klimpernd in der Schale auf dem antiken Schrank. Das helle Geräusch hallt in der Weite des Raums nach, ganz im Gegensatz zu meinen Schritten, die trotz der Stille kaum hörbar sind. Wie ein Gespenst durchwandere ich im Halbdunklen die Küche, den Wohnraum und das Esszimmer.
 Schon in wenigen Tagen wird sich das Haus mit Leben füllen. Ich freue mich darauf. Dennoch kann ich nicht aufhören, mich zu fragen, wie ich es bloß schaffen soll, eine Verbindung mit Sophia aufzubauen. Mein Gott, ich müsste es längst wissen. Sie ist schließlich meine Tochter!
 Die Sorgen treiben mich weiter ins Musikzimmer. Früher war dieser Raum eine Bibliothek, und auch jetzt sind die Wände bis unter die hohe Decke des Altbaus noch mit Büchern, Partituren und Notenblättern gefüllt. Die Möbel habe ich entfernt, es gibt nur das Piano und eine lederne Sitzgruppe im Stil der Dreißigerjahre in der imposanten Weite des Raums.
 Ich klappe den Deckel des Flügels hoch, setze mich und beginne zu spielen.
 Doch noch bevor ich vollends in der schönsten meiner Welten versinken kann, läutet es an der Tür. Das kann nur Tamika sein. Niemand sonst würde mir zu dieser Uhrzeit einen Besuch abstatten.
 Wie angenommen steht meine Managerin vor der Eingangstür. Auf ihren knallroten Lippen liegt ein geheimnisvolles Grinsen.
 »Hatten wir einen Termin?« Verwirrt sehe ich zu, wie sie sich in ihrem nachtblauen Jumpsuit geschäftig an mir vorbei ins Haus drängt.
 Sie streicht ihre perfekt geglätteten, platinblonden Haare zurück. »Nein.«
 »Komm gerne rein«, sage ich, obwohl sie schon längst im Flur steht. »Willst du etwas trinken?«
 »Champagner bitte.« Sie wird nächstes Jahr vierzig, aber gerade wirkt sie wie ein kleines Mädchen, das einen Streich ausheckt. »Nun komm schon, steh nicht nur blöd herum. Wo sind die Gläser?«
 »Küche.« Verwirrt beobachte ich, wie sie förmlich durch den Eingangsbereich davon schwebt. Ich folge ihr und als ich dort ankomme, sehe ich sie bereits vor dem geöffneten Kühlschrank stehen. Das Licht aus dem Innern lässt ihre diamantenbesetzte Halskette glitzern.
 »Perfekt.« Sie nimmt eine Magnumflasche Champagner. »Du könntest mir ruhig helfen.«
 Auch wenn ich nicht weiß warum, laufe ich zur Glasvitrine und nehme zwei Sektflöten an mich. »Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?«
 Gekonnt lässt Tamika den Korken knallen und befüllt die Gläser. Eines davon überreicht sie mir und ich kann ihr ansehen, dass sie beinahe vor Vorfreude explodiert.
 Ich hebe mein Glas. »Worauf trinken wir?« Aufmerksam mustere ich sie.
 »Auf dich«, kommt es retour. »Und …«
 Fragend ziehe ich die Augenbrauen nach oben. »Schluss jetzt. Raus mit der Sprache.«
 »Und auf deine Nominierung zum International Music Award!« Mit einer eleganten Bewegung zieht sie ein Blatt Papier aus der Hosentasche ihres Jumpsuits und wedelt damit vor meiner Nase herum. Ihre Wangen glühen. »Du hast es geschafft!«
 Entgeistert sehe ich sie an. Hat sie das wirklich gerade gesagt oder träume ich? »Du meinst …«
 Sie nickt. Immer wilder wandert ihr Kopf von oben nach unten und wieder zurück. Um ihre Augen bilden sich tiefe Lachfältchen. Es ist echt. Das Strahlen, die Freude, die siegreich geballte Faust. Alles ist echt.
 Die Nominierung. Sie ist real!
 Wie in Trance lasse ich mein Glas sinken und nehme das Schreiben an mich. Tatsächlich. In der oberen rechten Ecke prunkt das Logo des International Music Awards. Und im Betreff stehen die Worte, die ich jede Nacht in meinen Träumen lese.
 »Herzlichen Glückwunsch! Sie sind einer von zehn Anwärtern für die Kategorie bester Newcomer 2021.«
 Weiter komme ich nicht und das ist auch gar nicht notwendig. Ich kenne den Ablauf und die Regularien der wichtigsten Preisverleihung im Musikbusiness auswendig. Ich weiß, dass die Jury bis Mitte Juli eine Shortlist aus drei Anwärtern wählen wird. Und dass letztlich Anfang September im Rahmen einer gigantischen Show das Publikum entscheiden wird, wer die Auszeichnung bekommt.
 Diesen Preis, der mir die Welt bedeutet.
 Eines Tages werde ich der größte Pianist von allen sein. Verlass dich drauf. Das habe ich meinem Vater geschworen, aber er hat mich nur ausgelacht.
 Er war überzeugt, ich würde niemals gut genug sein.
 Doch das bin ich. Wenn ich gewinne. Diesen Beweis wird nicht einmal er ignorieren können. Es ist meine Chance, ihm begreiflich zu machen, dass die Entscheidung für das Klavier richtig war. Und damit letztlich auch mir selbst.
 Ich bemerke kaum, wie Tamika mir mit einem Freudenschrei um den Hals fällt. Meine Gedanken sind wirr, die Emotionen kochen über. Doch nach und nach formt sich ein klares Bild in meinem Kopf.
 »Wir sollten eine Tournee planen«, sage ich. Für die Jury zählen neben dem musikalischen Konzept hauptsächlich die Verkaufszahlen. Doch die Fans, auf die es letztlich ankommen wird, kann ich nur mit meiner Musik überzeugen. Ich muss besser sein, als ich jemals war. Ich muss mich selbst übertreffen, nur dann habe ich eine Chance auf diesen Preis.
 »Keine Sorge, die Vorbereitungen laufen bereits. Ralf und ich arbeiten eine neue Show aus. Von dir brauchen wir frische Kompositionen, gerne mit romantischem Touch, nichts allzu Ausgefallenes.« Tamikas Augen leuchten auf. »Wir planen eine Open Air Tournee und spielen in allen Hauptstädten und musikalischen Zentren Europas. Zusätzlich sorgen wir für haufenweise positive Presseberichte.«
 »Ja, ja und ja.« Ich habe schon bildhaft vor mir, wie ich in der Arena von Verona auf der Bühne am Klavier sitze und mir die Seele aus dem Leib spiele. Ich höre das Orchester, das mich begleitet, sehe das Feuerwerk hinter den altehrwürdigen Bögen des Amphitheaters aufsteigen und spüre die Energie des Augenblicks. »Das klingt toll.«
 »Die Fans werden dich lieben. Und das müssen sie zweifellos auch.« Tamika grinst verschmitzt.
 Ich nicke begeistert. Aber hinter all meinem Enthusiasmus kriecht plötzlich ein schwerer Gedanke hervor. »Was ist mit Sophia?«
 Tamika zuckt mit den Schultern. »Sie kommt mit, ist doch klar. Diese Reise wird sie aufregend finden und im Herbst kann sie vor ihren Kindergartenfreundinnen damit prahlen.«
 Auch wenn Tamika das locker sieht, verfinstern sich meine Gedanken weiter. »Sie ist doch erst fünf. Wer soll sie auf der Tour betreuen?«
 »Wir stellen ein Kindermädchen ein. Darum werde ich mich kümmern. Zwischen den Proben, Auftritten und Presseterminen kannst du dann etwas Schönes mit Sophia unternehmen.« Wie locker sie die Worte ausspricht. Ganz so als wäre das überhaupt kein Problem. Als würde während einer Tournee noch Zeit für irgendetwas bleiben.
 Ich lasse mich auf einen der Küchenhocker sinken und stütze den Kopf in die Hände. Wie könnte ich Sophia so vernachlässigen, wo ich doch zum ersten Mal die Chance habe, ihr ein guter Vater zu sein? Das ist falsch.
 Auf einmal spüre ich Tamikas Unterarm schwer auf meiner Schulter. »Fang gar nicht erst an, so zu denken«, sagt sie, als würde sie genau wissen, was in mir vorgeht.
 Ich sehe zu ihr hoch. Ihr Gesichtsausdruck ist ernst.
 »Du hast zu hart gearbeitet, um jetzt nachzulassen. Wenn es jemals einen richtigen Zeitpunkt gegeben hat, alles zu geben, dann sind es die kommenden Monate.« Eindringlich schaut sie mir in die Augen, ihre Hand legt sich noch ein wenig enger um meine Schulter.
 »Das stimmt …«
 »Außerdem hast du viele weitere Sommer mit deiner Tochter vor dir. Nächstes Jahr kannst du sogar einen ganzen Monat frei nehmen und ausschließlich Zeit mit ihr verbringen. Aber den Award kannst du nur dieses Jahr gewinnen und dann vielleicht nie wieder.«
 Faszinierend, wie nüchtern Tamika die Welt sieht. Doch nicht ohne Grund ist sie meine Managerin. Sie weiß, was gut für meine Karriere ist.
 In dieser Sache ist es aber egal, wie richtig sie liegt. Ich kann ihrem Drängen nicht kampflos nachgeben. »Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit? Eine kleinere Tournee, mehr Konzertpausen? Oder wir verzichten auf die Presseveranstaltungen?« Hoffnungsvoll sehe ich sie an, aber ich kann die Antworten auf die Fragen schon in ihrem Gesicht ablesen.
 Ernst überreicht sie mir erneut mein Glas. »Deine Konkurrenten werden mit allen Mitteln kämpfen. Wenn du nicht mitziehst, hageln die negativen Schlagzeilen nur so auf dich ein. Deine Fans werden sich abwenden, und damit kannst du den Musikpreis vergessen.«
 Richtig. Ich muss abliefern. Diese Nominierung ist eine Ehre und wenn ich nicht alles tue, um den Preis zu gewinnen, wird mein Vater endgültig recht behalten. Ich wäre gezwungen, mir einzugestehen, dass ich tatsächlich nicht gut genug bin. Und es in Wahrheit niemals war.
 Das darf nicht passieren!
 Ich muss einen Weg finden, mein wichtigstes Karriereziel und den Wunsch, ein guter Vater zu sein, unter einen Hut zu bringen. Anders geht es nicht. 
 »Damit ist es wohl entschieden.« Meine Stimme ist so fest, als wollte ich mich selbst davon überzeugen, dass ich beides schaffen kann. Ich nicke bekräftigend, dann stelle ich das Champagnerglas auf dem Küchentresen ab, ohne auch nur ein einziges Mal daraus getrunken zu haben.
  
   Kapitel 3
 Maya
  
 Kaffee. Tasse. Zucker.
 Wie ferngesteuert bewege ich mich in der Küche unserer WG. Ich kann die Augen kaum offenhalten, nehme in der Morgendämmerung nur die Umrisse der minimalistischen Küchenzeile mit den lindgrünen Plastikfronten und den wackeligen Flohmarkttisch wahr.
 Schale. Cerealien. Milch. Löffel.
 Kaum habe ich die Milchpackung wieder in den Kühlschrank zurückgestellt, umarmt mich jemand von hinten. Eine fragwürdige Duftmischung aus Rauch und Hochprozentigem zieht mir in die Nase. Ein Kopf lehnt sich schwer gegen meinen Rücken, ein wohliges Seufzen dringt an mein Ohr.
 Elina.
 »Hey Pippi«, murmelt sie, obwohl ich mich heute sehr dezent angezogen habe. Nicht einmal Spangen stecken in meinem schwarzen Haar. Nur die bunten Nägel, das Tuch um die Hüften und der knallige Plastikschmuck bringen Farbe in mein Outfit. So viel muss erlaubt sein.
 Dass Elina um diese Zeit wach ist, obwohl sie keinen Dienst hatte, kann nur eines bedeuten. »Da war wohl jemand feiern.« Ich zwinge meine Mundwinkel nach oben.
 Sie löst sich von mir und lehnt sich gegen die Spüle. »Es war der Hammer.« Ein bisschen sieht sie aus wie ein Surfer Girl, das soeben einen harten Wettkampf gewonnen hat. Über ihren Wangen liegt ein seltsamer Schimmer, die meerblauen Augen strahlen und ihre blonde Mähne ist zerzaust.
 Misstrauisch inspiziere ich ihr Lächeln. »Du hast jemanden kennengelernt?«
 Das heftige Nicken lässt ihren ganzen Körper beben. »Er heißt Flo. Und er ist … Hach.«
 »Hast du etwa die Nacht bei ihm verbracht?« Unweigerlich wandern meine Augenbrauen nach oben.
 Der belämmert glückliche Gesichtsausdruck und wie sie sich nun die Hände an die glühenden Wangen legt, macht jede Antwort überflüssig.
 Obwohl ich es schon unzählige Male erlebt habe, kann ich es auch heute kaum glauben. Wie kann sie sich so schnell auf einen vollkommen Fremden einlassen?
 Rasch greife ich nach meiner Schale und dirigiere Elina zum Küchentisch. Während ich das Müsli löffle, erfahre ich, wie sie Flo kennengelernt hat und was sie diese Nacht alles miteinander angestellt haben. Als sie auch noch berichtet, dass sie sich heute Nachmittag schon wieder treffen wollen, ist mir endgültig übel.
 »Zum Eis essen im Park. Ist das nicht romantisch?« Ich kann ihr ansehen, dass sie in Gedanken bereits vor ihrem Kleiderschrank steht und ein Top nach dem anderen herauszieht.
 Ich brumme nur und schiebe den letzten Löffel meines Müslis in den Mund.
 Liebe auf den ersten Blick gibt es nicht.
 Elina ist viel zu klug, um an diesen Blödsinn zu glauben. Warum stürzt sie sich immer wieder Hals über Kopf in Beziehungen, die ja doch nie lange halten?
 »Diesmal ist es anders«, sagt sie, als würde sie genau wissen, was ich denke. »Er ist der Richtige.«
 »Wenn das so ist, dann freue ich mich für dich.« Ihr zuliebe ringe ich mir ein Lächeln ab und greife nach meiner leeren Müslischale.
 »Flo hat einen ziemlich süßen Freund, der Single ist. Er wäre perfekt für dich«, höre ich Elina in verschwörerischem Tonfall sagen.
 Bestimmt nicht.
 Von Männern halte ich mich grundsätzlich fern. Selbst wenn sie mich so selig anlächeln wie der mit der Baseballmütze gestern im Spielwarenladen, will ich nichts mit ihnen zu tun haben.
 So ist es besser.
 Mein Blick wandert zur Uhr auf der Mikrowelle. Halb neun. Eigentlich habe ich noch mehr als genug Zeit bis zu meinem Termin, trotzdem würde ich mir eher selbst die Zunge rausschneiden, als dieses Gespräch fortzuführen. »So gern ich weiter mit dir quatschen würde, ich habe ein Bewerbungsinterview.«
 »Na gut, ich bin schon still.« Mit gespielter Theatralik wirft sie die Arme in die Luft. Dann legt sie ihren Kopf zur Seite. »Moment mal. Wieso Interveiw? Heute ist doch die Biologieprüfung, die du für die Zulassung an der Uni brauchst.«
 Theoretisch ist das richtig. Praktisch allerdings nicht. »Ich werde nicht antreten.« Weil es sowieso keinen Sinn macht.
 Elinas mitleidigen Gesichtsausdruck kenne ich nur zu gut. »Kalte Füße?«
 Angestrengt massiere ich meine Schläfen. 
 »Aber du hast den Prüfungsstoff doch drauf.« Elina denkt offensichtlich nicht einmal daran, aufzugeben. Dabei ist sie die Einzige hier, die das glaubt. Sie will es nicht wahrhaben, aber Biologie werde ich nie verstehen. Ich wäre sowieso durchgefallen. Außerdem geht es doch längst nicht mehr nur darum.
 »Schon vergessen, dass ich gerade meinen Praktikumsplatz verloren habe?« Hektisch räume ich meine Schüssel in die Spülmaschine.
 Plötzlich steht sie neben mir. »Na und? Dann holst du die benötigten Stunden eben in einem anderen Kindergarten nach.« Sie klingt so, als wäre das alles kein Problem.
 Aber das ist es. »Und woher soll ich das Geld dafür nehmen?« Monatelang habe ich Schichtdienst in einer Schuhfabrik geschoben, um danach für einige Zeit nur mit der Praktikumsentschädigung über die Runden zu kommen. Das finanzielle Polster ist beinahe aufgebraucht, mit staatlicher Unterstützung brauche ich nicht zu rechnen.
 Darauf weiß selbst Elina keine Antwort. Sie presst nur ihre sonst so elegant geschwungenen Lippen aufeinander.
 »Außerdem sagt Nadine, dass ich als Pädagogin ungeeignet bin.« Ich zucke mit den Schultern. Weil es mir leichter fällt, so zu tun, als ob mich all das nicht berühren würde.
 Ihr eindringlicher Blick trifft mich, sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Warum glaubst du dieser blöden Kuh? Die war nur eifersüchtig, weil die Kinder dich lieber hatten als sie.«
 Geräuschvoll knalle ich die Spülmaschine zu. »Das alles war sowieso eine Schnapsidee von mir«, halte ich dagegen. Denn mittlerweile bin ich sicher, dass es so ist. Das Praktikum war noch der leichteste Teil meines Plans. Ich bin also schon auf der ersten Stufe gescheitert. »Die Studienberechtigungsprüfungen hätte ich niemals geschafft. Ganz zu schweigen vom Studium selbst.«
 »Aber ich hätte dir doch geholfen.« Demonstrativ streckt sie ihre Unterlippe nach vorne.
 Klar hätte sie das, nur hätte es nichts genützt. Denn nicht jeder ist so hyperschlau wie die frisch gebackene Medizinerin, die gerade am Kühlschrank lehnt und mich intensiv mustert. Die Wahrheit ist, dass ich schon mit sechzehn in der Schule gescheitert bin. Und dass ich seitdem ungefähr tausend Dinge angefangen und nichts davon fertig gemacht habe. Elina weiß das genau.
 Müde winke ich ab. »Lass es gut sein. Es ist, wie es ist.« Ich will mich auf der Arbeitsplatte der Küche aufstützen, doch meine Hand fasst ins Leere. Ich strauchle, beinahe falle ich.
 »Doktor Freud sieht das wohl anders.« Ihrem überzeugenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubt sie das wirklich.
 Immer, wenn mir ein Missgeschick passiert, denkt sie, es wäre eine Freud’sche Fehlleistung. Etwas, das mein Unterbewusstsein tut, um meinem Bewusstsein klar zu machen, dass ich mich irre.
 »Hör bloß auf mit diesem Mist.« Abwehrend verschränke ich die Arme vor der Brust.
 »Dass es bisher für dich so schlecht gelaufen ist, ist doch nicht deine Schuld«, sagt sie jetzt auch noch zu allem Überfluss. »Bei dem, was du erlebt hast …«
 »Stopp.« Energisch mache ich einen Schritt auf sie zu. Dieses Thema ist tabu und das weiß sie genau. »Ich habe es einfach nicht drauf. Belassen wir es dabei.«
 Wortlos drückt sich meine Freundin von ihrem Stuhl hoch und umarmt mich. »Du kannst nicht ewig so weitermachen, Maya«, flüstert sie mir viel zu liebevoll ins Ohr. Ihre Hand wandert über meinen Rücken.
 Sie tut so, als hätte ich eine Wahl. Doch die habe ich nicht. »Und ob ich das kann«, gebe ich patzig zurück, damit sie endlich aufhört, mir Druck zu machen.
 Nur wer mutig ist, kommt ans Ziel. Na toll, nun mischt sich obendrein auch noch die Stimme meines Vaters ein. Es ist, als würde er sich zusammen mit Elina gegen mich verbünden.
 Das muss aufhören.
 Auf der Stelle.
 Sie sollen mich in Ruhe lassen.
 Alle beide!
 Kraftvoll reiße ich mich los. »Damit ist das Thema beendet. Mein Bewerbungsgespräch wartet. Oder willst du die Miete ab sofort allein bezahlen?«
 Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Die Jahresabrechnungen für Strom und Heizöl sind gestern gekommen. Sieht nicht gerade rosig aus.«
 Nicht, dass es mich freuen würde, dass Elina im praktischen Jahr kaum etwas verdient und nach wie vor ihren Studienkredit abzahlen muss. Aber wenigstens spielt mir unser beider Geldnot in die Karten. »Noch ein Grund mehr«, sage ich schnell und wirble herum. Ich laufe auf den Flur und schlüpfe in meine ausgelatschten Flip-Flops.
 »Eine Sache noch«, höre ich Elina rufen.
 »Was denn?« Eilig greife ich nach der Tasche.
 Meine Freundin taucht im Türrahmen auf. »Du hast dein Oberteil falschrum an. Nur so als Hinweis.« Ein fettes Grinsen breitet sich auf ihren Lippen aus.
 Ups, wie konnte das denn passieren? Schnell behebe ich das Problem und setze im Anschluss meinen weißen Sommerhut mit dem wild gemusterten Band auf. »Gut so?«
 »Perfekt, Pippi.« Ein einfühlsames Lächeln liegt auf ihren Lippen. »Hab einen schönen Tag.«
 Ich winke kurz, dann sehe ich zu, dass ich rauskomme. Mag sein, dass es Elina gut meint, aber dieses ungefragte Herumwühlen in meinem Leben kann ich nicht aushalten.
 Mein Blick wandert zur Armbanduhr. Bis zu meinem Termin habe ich noch viel Zeit. Für Shopping oder einen Besuch im Café fehlt mir das Geld, also laufe ich ziellos durch Wien. Ich schlendere über die Pflastersteine der engen Gassen, überquere die Ringstraße und laufe immer weiter der Junisonne entgegen. Als würde mir das helle Licht geben, was ich gerade am allermeisten brauche: Zuversicht.
 Nur weil das Probearbeiten gestern im Kinderspielwarengeschäft schlecht gelaufen ist, muss das noch lange nichts bedeuten. Bestimmt finde ich einen anderen Job. Einfach nur etwas, das genug Geld zum Leben einbringt. Schließlich ist es das, worum es wirklich geht. Irgendwelche abgefahrenen Träume zu haben, kann ich mir nicht leisten. Allein daran will ich glauben, während ich in den Belvedere-Garten einbiege. Begleitet nur von dem Knirschen des Kieswegs unter meinen Flip-Flops und dem entfernten Rauschen der Straße bemerke ich gar nicht, dass ich immer weiter und weiter laufe.
 Bis es zu spät ist.
 Als ich das nächste Mal aufblicke, dominiert der Torbogen aus rotem Ziegelstein mein Blickfeld.
 Ich bin zu nahe. Viel zu nahe.
 Sogar die Ornamente des schmiedeeisernen Eingangstors kann ich erkennen. Und das Schild, dessen glatte Oberfläche hell im Licht der Morgensonne glänzt. 
 Friedhof Sankt Marx.
 Nur wenige Meter trennen mich vom Eingang. Durch die Streben des Tors kann ich die Trauerweiden sehen, die sich an den Rand des Weges schmiegen, der in die Unendlichkeit zu führen scheint. Ihre Äste reichen bis zum Boden. Obwohl die Blätter in sattem Grün leuchten, vermitteln sie keine Fröhlichkeit.
 Ich blicke nach rechts. Dorthin, wo sich die Grabsteine befinden.
 Hallo Maya. Ich dachte schon, du kommst nie. Seine warme, tiefe Stimme in meinem Kopf jagt mir einen Schauer über den Rücken.
 Ich darf nicht hier sein.
 Und mein Vater, der darf schon gar nicht hier sein.
 Ich muss weg. Sofort.
 Hastig wende ich mich zum Gehen. Ich beschleunige den Schritt, beginne sogar zu rennen. Schneller und immer schneller, ganz so, als könnten mich die Schatten der Vergangenheit nicht einholen, solange ich in Bewegung bleibe.
 Die Sonne klettert höher. Sie leuchtet mit all ihrer Kraft und bald stelle ich erleichtert fest, wie die dunkle Silhouette hinter mir kürzer wird. Ich atme die stickige Luft Wiens, spüre die brennende Hitze auf meiner feuchten Haut und höre das Stimmengewirr um mich herum.
 Ich bin in Sicherheit. Schwer keuchend stütze ich mich auf die Knie.
 »Es ist alles in Ordnung«, erinnere ich mich selbst in Dauerschleife, solange, bis ich an meine eigenen Worte glauben kann.
   Kapitel 4
 Josh
  
 Das hier muss ich fortissimo spielen. Dann das Leitmotiv, eine Oktave höher. Zuvor eine Pause.
 Ja, so könnte es klappen.
 Ich lasse den Bleistift geräuschvoll über das Notenpapier sausen. Als nur der Mond ins Klavierzimmer schien, war es noch leer. Jetzt, im warmen Licht der Morgenröte ist es voller Noten, Vorzeichen, wildem Gekritzel und Anmerkungen. Mein Mund ist trocken, die Schultern sind verkrampft.
 Trotzdem wende ich mich wieder dem Klavier zu und versuche, mit der linken Hand eine starke Begleitmelodie zum Leitmotiv zu finden. Vielleicht in c-Moll? Mit geschlossenen Augen lasse ich die Komposition auf mich wirken.
 Unweigerlich sehe ich das Gesicht der dunkelhaarigen Frau aus dem Spielwarengeschäft vor mir. Im Gegensatz zu gestern ist ihre Mimik verspannt. Meine Musik kann sie nicht erreichen.
 In diesem Moment weiß ich es mit Sicherheit. Das Stück ist gut. Doch es ist keinesfalls perfekt. Hier fehlt etwas, aber was?
 Fieberhaft suche ich nach Alternativen, verändere noch mal die Tonart, das Tempo und die Phrasierung.
 Nein, nein, nein. So geht das nicht.
 Mit einer kraftvollen Bewegung landen all meine Finger gleichzeitig auf den Tasten. Dann sinke ich auf dem Klavierhocker zusammen. Mit diesem Stück werde ich die Fans nicht begeistern können. Es braucht mehr als eine hübsche Melodie. Es braucht eine Seele, die jeden auf der Stelle verzaubert. Angestrengt massiere ich meine Nasenwurzel.
 Ein Klopfen an der hohen Flügeltür vereitelt meinen Versuch, mich zu konzentrieren. Es ist ohnehin schon schwer, dem Druck standzuhalten. Aber Ablenkung ist das, was ich gerade am wenigsten gebrauchen kann.
 »Ja bitte?« Müde klingen meine Worte und das bin ich auch. Die ganze Nacht über habe ich mich hier eingeschlossen, um zu komponieren. Alles soll für die Tour fertig sein, bevor Sophia hier ankommt. So haben wir immerhin noch ein bisschen Zeit miteinander.
 Hinter der Tür höre ich ein verlegenes Räuspern. »Du solltest etwas frühstücken. Ich habe ein Omelett zubereitet.«
 Jasmin. Sie ist die beste Haushälterin, die man sich vorstellen kann. Tamika hat sie ausgesucht und dabei ein gutes Händchen bewiesen. Trotz des Drucks, der auf mir lastet, huscht ein Lächeln über meine Lippen, wenn ich an ihr von feinen Falten durchzogenes Gesicht, die akkurate Kleidung und die Herzlichkeit in ihrem Blick denke.
 »Das magst du doch gerne«, höre ich sie entschuldigend sagen.
 Sie ist erst seit meinem Einzug in der Villa letzten Herbst bei mir, hat sich aber bereits all meine Vorlieben eingeprägt. Sie kennt meine Gemütsverfassungen und weiß immer, was ich brauche. Doch heute liegt sie falsch. Ich darf mir keine Pause erlauben, muss weitermachen, damit das Stück fertig wird.
 »Das ist lieb von dir. Stell es bitte vor der Tür ab.« Ich versuche, frisch zu klingen, doch es gelingt mir nicht. Zum Glück kann sie mein ausgedehntes Gähnen nicht sehen.
 Auf der anderen Seite der weiß gestrichenen Tür wird es für einen Moment still. »Bist du sicher?«
 »Ja klar. Ich habe alles, was ich brauche.« Außer einen komplett neuen Satz an Kompositionen, der meine Zuhörer so umwerfen wird, dass sie mich einfach zum Newcomer 2021 wählen müssen.
 »Gut. Wir sehen uns zum Mittagessen.« Nur zögerlich verlassen die Worte ihren Mund, aber dann höre ich, wie sie ein Tablett auf dem halbhohen Schrank neben der Tür abstellt.
 Zeit, mich wieder dem Komponieren zuzuwenden. Zum wiederholten Mal studiere ich das, was ich heute bereits notiert habe. Ich spiele den Anfang, sammle all meine Konzentration und versuche zu hören, wo ich noch Änderungen vornehmen muss.
 Da.
 Das ist es!
 Trotz meiner Müdigkeit springe ich motiviert vom Klavierhocker. Denn ich weiß nicht nur, dass hier etwas fehlt, sondern auch noch was. Einzig die Partitur muss ich finden, in der ich diese Sequenz schon einmal gesehen habe. Sie hatte diese eine Besonderheit, die in einer melodischen Variation perfekt in das neue Stück passt.
 Damit werden meine Zuhörer strahlen. So wie die Frau mit den entzückenden Grübchen und den glitzernden Ohrringen, die immer wieder in meinen Gedanken auftaucht.
 Mit einer Mimik voller Liebe und Glückseligkeit. Als würde meine Musik sie in eine vollkommen andere Welt katapultieren.
 Nur schwer kann ich mich von diesem Bild losreißen. Doch das muss ich, wenn das Stück jemals diese Wirkung haben soll.
 Also lasse ich hektisch den Blick über die deckenhohen Bücherregale an der Wand gleiten. Wo könnte die Partitur sein? Dort oben, an der Stirnseite des Raums sind die Sinfonien verstaut. Gut möglich, dass ich sie da einsortiert habe.
 Ich greife nach der Regalleiter, ziehe sie die Führungsschiene entlang an die richtige Stelle und steige zügig hinauf. Weder in der fünften noch in der sechsten Etage finde ich, was ich suche. Ich nehme mir den siebten Regalboden vor, doch auch hier ist die Partitur nicht. Erst in der zehnten Etage des Bücherregals entdecke ich die Sammlung des gesuchten Komponisten. Ich ziehe die Schubladenbox heraus. Es wäre besser, sie mit nach unten zu nehmen und dort in Ruhe zu durchsuchen, doch dafür fehlt mir die Zeit. Also lehne ich mich an die Trittflächen der Leiter und balanciere die Box auf meinem linken Unterarm. Hastig öffne ich das oberste Fach.
 Auf einmal gibt die Sprosse unter mir nach. Ein kurzer Ruck durchfährt meinen Körper. Die Kontrolle droht mir zu entgleiten.
 Auf der Suche nach Halt ziehe ich instinktiv die Hand aus der Box. Ich bleibe an der Schublade hängen. Verliere das Gleichgewicht.
 Alles schwankt.
 Ich muss mich festhalten.
 Sofort.
 Die Schwerkraft ergreift von mir Besitz. Der Boden rast auf mich zu. Stickige Luft strömt mir übers Gesicht.
 Ein spitzer Schrei verlässt meinen Mund.
 Dann ist schlagartig alles still.
   Kapitel 5
 Maya
  
 Der Dampf, der von dem silbernen Ungetüm hinter dem Tresen aufsteigt, wirkt gefährlich heiß. Sicherheitshalber weiche ich zurück. Die viel zu coole Frau mit der Ich-kämme-mich-aus-Prinzip-nicht-Frisur an der Kaffeemaschine schmunzelt amüsiert. Als Nächstes stellt sie eine Tasse auf die Ablage, befüllt das metallische Ding in ihrer Hand mit Kaffeepulver und befestigt es wie durch Zauberhand an der Maschine.
 »Setz dich schon mal an den Tisch dort drüben, ich komme gleich zu dir«, sagt sie und deutet lässig auf eine Ecke des Raums. Dann drückt sie ein paar Knöpfe und wenig später habe ich den wunderbaren Kaffeeduft noch viel intensiver in der Nase als vorhin beim Betreten des Lokals.
 Ich liebe diesen Geruch. Würde ich hier arbeiten, könnte ich ihn den ganzen Tag genießen. Nur die Inhaberin des kleinen Cafés muss ich noch überzeugen. Irgendwie. 
 Angespannt drehe ich mich um und marschiere in die Richtung davon, in die sie vorhin gezeigt hat. Dort lasse ich mich auf einen der hippen Sitzsäcke sinken und kippe direkt hintenüber. Sekunden später liege ich am Rücken wie ein Käfer, der sich selbst nicht aus seiner misslichen Lage befreien kann. Nur unter Anstrengung schäle ich meinen Körper seitlich aus der Mulde, die ich in den Sack geformt habe. Hastig stütze ich mich mit den Händen am Boden ab und drücke mich wieder hoch.
 Ich sehe mich um. Zum Glück scheint keiner der zahlreichen Gäste mein Missgeschick bemerkt zu haben. Jetzt muss nur noch mein Gesicht aufhören zu glühen, dann ist alles gut.
 Den nächsten Versuch mit dem Sitzsack gehe ich vorsichtiger an und tatsächlich klappt es. Zufrieden lasse ich den Blick schweifen. Mit dem oversized T-Shirt und den knallgelben Leggins wirke ich nun bestimmt so, als würde ich genau hierhergehören. Die Einrichtung ist bunt durcheinandergewürfelt. Durch die bodentiefen Glaseinsätze fällt warmes Licht in den Raum und von den meisten Tischen aus kann man die Wiener beim Flanieren auf der Mariahilferstraße beobachten. Ich mag die lockere Atmosphäre und die chillige Hintergrundmusik.
 Alles hier ist entspannt. Trotzdem lächle ich die Besitzerin des Cafés nervös an, als sie an den Tisch kommt.
 »Also, ähm …«, beginnt sie, nachdem sie ein Glas Wasser für mich abgestellt und sich gesetzt hat.
 »Maya«, sage ich schnell und überreiche ihr meinen, von dem Missgeschick vorhin etwas in Mitleidenschaft gezogenen Lebenslauf.
 Sie räuspert sich. »Du interessierst dich also für die Stelle als Barista?« Ihr Blick fällt auf das Papier. Sofort wandern ihre voluminösen Augenbrauen nach oben und die Mundwinkel nach unten.
 Wahrscheinlich wäre es besser, ihrer nächsten Frage zuvorzukommen. Dennoch bleibe ich still, bevor ich mich verplappere.
 »Wie ich sehe, hast du viel …. ähm … Erfahrung. Allerdings hast du noch nie in einem Café gearbeitet.« Ihr direkter Blick trifft mich.
 Ich versuche vergeblich, mich ein wenig in meinem Sitzsack aufzurichten. »Das ist richtig. Trotzdem denke ich, dass ich toll hierher passen würde. Ich bin offen, alles zu lernen, habe kein Problem mit langen Arbeitszeiten und werde aus Prinzip nie krank.« Mein Hals ist trocken. So lässig wie möglich greife ich nach dem Wasserglas.
 »Hier steht du hast zuletzt ein Praktikum im Kindergarten gemacht. Warum möchtest du nicht mehr mit Kindern arbeiten?« Sie klingt ehrlich interessiert. Aber sie stellt eindeutig die falsche Frage.
 Sofort ziehen Nadines Worte wie dunkle Nebelschwaden durch meine Gedanken. Ungeeignet. Unprofessionell. Untragbar. Das ist, was von meinem Traum, Kindern in schwierigen Lebenssituationen zu helfen, übriggeblieben ist.
 »Maya?«
 Die Stimme der Cafébesitzerin lässt mich zusammenzucken. Ich schüttle den Kopf, um das üble Gefühl des Versagens loszuwerden. »Kinderbetreuung war wohl doch nicht das Richtige für mich.«
 Ihr skeptischer Blick verrät mir, dass sie mit meiner Antwort nicht zufrieden ist. »So einiges war wohl nicht das Richtige für dich. Fitnesstrainerin, Essenszustellerin, Produktionsarbeiterin, …«
 Bevor sie noch die anderen fünfzehn Berufe aufzählt, die ich allesamt nur wenige Monate durchgezogen habe, unterbreche ich sie besser. »Barista ist perfekt. Ich liebe Kaffee und dieser Ort hier ist einfach toll.«
 Das ist wahr. Schon beim Betreten des Cafés, habe ich mich wohl gefühlt.
 »Du würdest gut hier reinpassen, so viel steht fest.« Da ist ein Leuchten in ihrem Gesicht. 
 »Klar, ich bin hierfür wie gemacht.« Obwohl ich selbst nicht glaube, was ich sage, breite ich souverän die Arme aus. Einen besseren Job als diesen hier werde ich so schnell nicht finden. Es muss klappen.
 Ihr helles Lachen gefällt mir. »Na gut, dann lass es uns versuchen. Komm übermorgen zum Probearbeiten vorbei. Wir öffnen um sechs Uhr, damit hast du doch kein Problem, oder?«
 Um das zu schaffen, muss mein Wecker in einem schrillen Sirenenton klingeln und auf der Fensterbank positioniert sein. »Absolut nicht.«
 »Das wird lustig.« Mit einem amüsierten Grinsen steht sie von ihrem Stuhl auf.
 Nachdenklich beobachte ich, wie sie das Café in Richtung Tresen durchquert. Was hatte dieser belustigte Gesichtsausdruck eben zu bedeuten? Traut sie mir den Job etwa nicht zu?
 Daran sollte ich gar nicht erst denken. Bald werde ich hier arbeiten und die Erinnerung an meinen einst so bunten Traum wird verblassen. Mit jedem Tag ein wenig mehr. Genauso, wie es sein muss.
   Kapitel 6
 Josh
  
 Die Erde bebt.
 »Josh!«
 Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber es gelingt mir kaum. Nur für einen Sekundenbruchteil sehe ich Jasmins kugelrundes Gesicht über mir schweben. Ihre Hautfarbe erinnert mich an Novembernebel, die Lippen sind unnatürlich rot gefärbt.
 »Du musst aufwachen, Josh.« Ist das Panik in ihrer Stimme?
 Wieder werde ich durchgerüttelt.
 Ein unkontrolliertes Stöhnen verlässt meinen Mund. Ich will den Arm heben, um sie aufzuhalten. »Nicht«, presse ich hervor. Im selben Moment heulen Sirenen auf, vor meinen geschlossenen Lidern flackert Licht. Sofort nimmt Jasmin ihre Hände von mir. Dort, wo sie gerade noch gelegen haben, wird es ganz kalt.
 »Gottseidank, der Notarzt.« Sie atmet stoßweise aus. »Komme gleich wieder, halt durch.«
 Ich sollte nicken, doch ich schaffe es nicht. Erneut öffne ich kurz die Lider und sehe sie im Augenwinkel davoneilen. Ihre Schritte lassen den Parkettboden vibrieren. Immer schwächer wird das Rütteln, eine gespenstische Ruhe kehrt ein.
 Ich versuche, meinen Körper zu spüren. Zuerst die Hände, dann die Arme.
 Alles gut, die Finger sind beweglich. Die rechte Schulter und der Nacken schmerzen, aber nicht allzu stark.
 Als Nächstes steuere ich die Beine an. Auch die reagieren, wie sie sollen. Mein Herz pocht. Der Atem fließt. Ich nehme den Geruch der alten Bücher wahr. Dass meine Augen und Ohren funktionieren, weiß ich bereits.
 Ich bin in Ordnung, nichts Schlimmes ist passiert.
 Endlich kann ich erleichtert ausatmen. Eine Anspannung, die ich bisher nicht wahrgenommen habe, verlässt meinen Körper.
 Als der Notarzt das Musikzimmer betritt, habe ich es beinahe geschafft, mich aufzurichten.
 »Guten Tag, Herr Friedberg.« Er sinkt vor mir in die Knie und stellt seinen Arztkoffer ab. »Wie fühlen Sie sich?« Routiniert nimmt er eine kleine Taschenlampe zur Hand und leuchtet mir damit in die Augen.
 Es folgen eine Reihe von Untersuchungen, bei denen ich Finger zählen und Schmerzstufen bewerten muss. Er biegt sämtliche meiner Gliedmaßen durch, danach darf ich aufstehen und im wesentlich bequemeren Ohrensessel im Wohnzimmer Platz nehmen. Dort untersucht er die Wunde an meiner Schläfe. 
 »Sie hatten Glück im Unglück«, sagt er schließlich. »Die Schramme kann ich direkt versorgen. Das Ausmaß der Gehirnerschütterung scheint gering, trotzdem muss das überwacht werden.«
 »Kein Krankenhaus«, bringe ich gerade so heraus. Weder den dadurch ausgelösten Presserummel, noch die damit verbundene Zwangspause kann ich mir jetzt erlauben.
 Jasmin, die sich bisher im Hintergrund gehalten hat, tritt näher. »Ich werde auf ihn Acht geben«, versichert sie mit einem vehementen Nicken.
 Nachdenklich sieht der Arzt von Jasmin zu mir und wieder zurück.
 »Sollte es Probleme geben, rufe ich Sie natürlich sofort an.« Meine Haushälterin wirkt so, als ob sie alles im Griff hätte.
 Für einen Augenblick presst er die Lippen aufeinander, dann nickt er. »Gegen die Kopfschmerzen lasse ich Medikamente hier.« Kaum hat der Arzt die Worte ausgesprochen, kramt er in seiner Tasche und zieht vier Pillenpackungen hervor.
 Jasmins Mundwinkel heben sich, als sie meine Medizin an sich nimmt. Gleich mehrfach wiederholt sie die Dosierungsanweisungen des Arztes. Er erklärt ihr geduldig, was sie beachten soll, und dreht sich im Anschluss wieder zu mir.
 Der Blick aus seinen freundlichen braunen Augen wird ernst. »Die hier sollten Sie sofort einnehmen.«
 Dankbar greife ich nach der Pille.
 »Schonen Sie sich für mindestens fünf Tage. Dazu gehören sowohl körperliche als auch geistige Ruhe. Ihr Gehirn muss sich erholen.«
 »Natürlich«, sage ich, obwohl bereits klar ist, dass ich es kaum schaffen werde. Eine Pause kommt nicht in Frage, die Uhr tickt.
 Er mustert mich einen Moment länger als notwendig. »Also gut«, murmelt er letztlich und klappt seinen Koffer zu. Das Geräusch fühlt sich in meinem Kopf wie ein Blitzschlag an. »Sollten Sie sich unwohl fühlen, weitere Symptome feststellen oder innerhalb weniger Tage nicht genesen, suchen Sie einen Arzt auf.«
 Das wird nicht notwendig sein. Ich bin jung und fit, mein Körper steckt so einen kleinen Sturz problemlos weg. »Vielen Dank für die schnelle Hilfe.« Ich reiche ihm die Hand. »Jasmin, würdest du …?«
 »Aber klar doch.« Sie nickt freundlich. Und obwohl ich noch nicht ausgesprochen habe, worum ich sie bitte, macht sie sich an die Arbeit. »Ich begleite Sie zum Ausgang, Herr Doktor.« Mit einer höflichen Geste weist sie auf die Tür, hinter der die beiden wenige Zeit später verschwinden.
 Müde lehne ich den Kopf gegen die lederne Stütze des Ohrensessels und schließe die Augen. Für heute lasse ich es gut sein, morgen fühle ich mich bestimmt besser und bin in der Lage, meine Arbeit fortzusetzen.
  
 ***
  
 Der nächste Morgen beginnt mit Kopfschmerzen. Jeder Lichtstrahl ist eine Tortur, jedes Geräusch eine Qual. Trotzdem schäle ich meine steifen Glieder aus dem Bett und ziehe eine Jogginghose über. Mein Spiegelbild ist genauso grau, wie ich mich fühle. Ein dickes weißes Pflaster prunkt auf der Schläfe.
 Ob ich heute arbeiten kann?
 Ja. Weil ich muss.
 Außerdem bleibt mir nichts anderes übrig, als Tamika über meinen Unfall zu informieren. Ich schreibe ihr eine kurze Nachricht, das sollte reichen. Mit einer Sonnenbrille auf der Nase und Schaumstoffstöpseln in den Ohren schleppe ich mich anschließend in die Küche, wo Jasmin offensichtlich Frühstück für eine Großfamilie vorbereitet. Es riecht nach gebratenem Speck und Pfannkuchen. Sobald ich den Raum betrete, lässt sie sämtliche Arbeit bleiben und kommt auf mich zu.
 Sie mustert mich ausgiebig, ihre Hand berührt tröstend meinen Arm. Dann bewegen sich ihre Lippen. Sie sagt etwas.
 Ich weise entschuldigend auf die Stöpsel in meinen Ohren und gleich danach auf den Kopf. Auf der Stelle macht sie kehrt, um die Medikamente zu holen. Dass sie mit mir zu sprechen scheint, während sie ein Glas mit Wasser befüllt, bringt mich zum Schmunzeln. Auf einmal presst sie für einen Moment ihre blassen Lippen aufeinander und betrachtet die Medikamentenpackungen. Trotzdem wirkt sie überzeugt, als sie mir gleich darauf die Medizin serviert.
 Mir ist es egal. Hauptsache, mein Kopf wird wieder klar.
 Ich schlucke alles, was sie für mich vorbereitet hat, und tatsächlich geht es mir nach dreißig Minuten und einem Kaffee um einiges besser, sodass ich es wage, die Ohrstöpsel zu entfernen.
 »Guten Morgen nochmal«, höre ich Jasmin vorsichtig flüstern. »Bist du bereit für ein ausgiebiges Frühstück, damit du wieder zu Kräften kommst?« Sie klingt wie meine Mutter früher, wenn ich krank war. Seltsamerweise tut mir das sogar ein wenig gut.
 »Vielen Dank, aber ich bin wirklich nicht hungrig«, sage ich und hebe entschuldigend die Schultern. Das ist nicht die Wahrheit. Vielmehr haben die Medikamente meinen Kopf klar werden lassen und das will ich nutzen. »Vielleicht später.«
 Sie wirkt enttäuscht. »Dann zumindest einen Smoothie?«
 Den kann ich mitnehmen. »Gerne.«
 Mit dem grasgrünen Getränk in der Hand trete ich wenig später ans Klavier. Jasmin zuliebe nehme ich einen Schluck, während ich mich in meine Notizen von gestern vertiefe.
 Wo war ich stehen geblieben?
 Ich weiß es nicht mehr. Auch wenn ich mich noch so anstrenge, fällt es mir nicht ein. Es muss mit dem Unfall zusammenhängen. Ich habe im Bücherregal nach etwas gesucht, aber was war es?
 Je intensiver ich nachdenke, desto dumpfer wird das Gefühl in meinem Kopf. Besser spiele ich noch einmal das, was ich schon am Notenblatt festgehalten habe. So finde ich den Anschluss bestimmt auch.
 Ich lege meine Hände auf die Tastatur und sammle mich für einen Moment. Diesen Augenblick liebe ich, in mir wird alles still. Es gibt nur das Klavier und mich. Ganz vorsichtig spiele ich die ersten Töne. Möglichst zart sollen sie klingen.
 Ja, so ist es richtig.
 Ich spüre, wie die Melodie mich fortträgt, und nähere mich einem Tremolo. Kurz verzögern. Jetzt. Meine Finger setzen zu dem schnellen Wechsel zwischen den Tönen an.
 Und versagen.
 Sie können den Takt nicht halten, tun nicht, was ich von ihnen verlange.
 Ich versuche es erneut. Und scheitere wieder.
 Auf einmal spüre ich etwas, was ich noch nie gefühlt habe. Instinktiv blicke ich nach unten. 
 Tatsächlich. Meine rechte Hand zittert, der Daumen fühlt sich taub an. Schnell fasse ich sie mit der Linken, massiere die Handfläche und beuge jeden einzelnen Finger. Sobald ich loslasse, ist das Zucken wieder da.
 Was passiert hier?
 Panik erfasst mich. Ganz langsam kriecht sie meinen Rücken hinauf, krallt sich an den Schultern fest, umklammert meine Brust. Heiße Schauer treiben mir kalten Schweiß auf die Stirn.
 Meine Hände sind alles, was ich habe. Wenn sie nicht mehr funktionieren, dann …
 Nein. So will ich gar nicht erst denken. Mein Hirn hat gestern Schaden genommen, bestimmt funktioniert nur eine kleine Verknüpfung dort oben nicht einwandfrei. Nichts, was ein paar Tage Ruhe nicht wieder gutmachen könnten. Genauso wie es der Arzt gesagt hat. Oder ist es eine Nebenwirkung der Medikamente? Verzögerte Reaktionsfähigkeit ist bei der Einnahme von Schmerzmitteln nicht ungewöhnlich.
 Ich lasse mich nicht beirren. Um zu komponieren, muss ich nicht perfekt spielen, also kann ich weitermachen. Zumindest bis das Stück, mit dem ich gestern begonnen habe, fertig ist.
 Mutig lege ich die Hände erneut auf das Klavier. Ich möchte eine Taste drücken, doch meine rechte Hand will das ganz und gar nicht. Sie ist zu schwerfällig und je mehr ich sie zwinge, desto zittriger wird sie.
 Da. Ein falscher Ton.
 Reflexartig nehme ich die Finger von der Tastatur.
 »Fuck«, entfährt es mir lautstark. 
 »Was ist denn hier los?«, tönt es auf einmal hinter mir.
 Auch wenn es überhaupt keinen Grund dafür gibt, fühle ich mich sofort ertappt. Rasch verschränke ich die Hände ineinander. Mein steifer Nacken verbietet mir, herumzuwirbeln. Nur langsam drehe ich mich um und entdecke Tamika, die in der geöffneten Flügeltür des Musikzimmers steht. In ihrem enganliegenden Lederoverall wirkt sie wie die Gehilfin des Teufels.
 Seit wann ist sie schon da? Wie viel hat sie gehört? Oder sogar gesehen?
 Sie kommt näher. »Antworte mir, Josh.« Die Falten auf ihrer sonst so glatten Stirn gefallen mir nicht.
 »Es sind die Medikamente«, sage ich so lässig wie möglich. »Sie vernebeln mir den Kopf, sodass ich nicht richtig spielen kann.«
 »Und warum sitzt du so verkrümmt auf deinem Hocker?« Ihre Augenbrauen wandern nach oben.
 »Tamika, bitte, werde bloß nicht paranoid. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden bin ich gestürzt. Natürlich bin ich rundum ein wenig angeschlagen.« Meine Stimme ist schrill, zu schrill. Selbst ich höre, dass ich etwas zu verbergen versuche.
 Jetzt geht meine Managerin vor mir in die Hocke und streicht ihre platinblonden Haare nach hinten. »Du weißt, dass ich nur dein Bestes will, oder?«
 »Natürlich.« Gern würde ich die Arme in die Luft werfen, doch das lasse ich lieber bleiben.
 Mit sorgenvoller Mimik greift sie nach meinen Händen. »Was. Ist. Los?«
 Nicht nur ihr Blick, sondern auch ihre Worte machen mir Druck, und zwar viel zu viel davon. Ich kann es ihr nicht sagen. Weil da doch gar nichts ist. Sie würde sich nur umsonst sorgen. In ein paar Tagen bin ich wieder der Alte, kein Grund zur Aufregung.
 Ich stemme mich mühsam von meinem Hocker hoch. »Absolut nichts, worum du dir Gedanken machen müsstest.«
 »Wenn das so ist, hast du sicher kein Problem damit, wenn dich ein Arzt noch mal durchcheckt.« Auffordernd sieht sie mich an. »Nur um sicherzugehen.«
 Weswegen sichergehen? »Mir fehlt nichts außer ein wenig Ruhe.« So ist das, und nicht anders. Demonstrativ verschränke ich die Arme vor der Brust.
 Endlich nickt sie. »Ich verstehe«, sagt sie gedankenverloren. Dann übernimmt für einen Augenblick die Stille das Kommando in diesem Raum, der schlagartig für uns beide zu klein erscheint.
 »Gut, dann würde ich nun gerne weitermachen, wenn du nichts dagegen hast.« Ich nicke in Richtung Tür, damit sie wirklich versteht, was ich meine.
 Sie wendet sich ab. Gott sei Dank!
 Ich atme befreit auf, als sie das Zimmer durchquert. Am Türrahmen angekommen, hält sie an. »Das Zittern muss abgeklärt werden«, sagt sie mit ruhiger Stimme, den Rücken nach wie vor zu mir gewandt.
 Sie hat es also doch gesehen.
 Mein Oberkörper sackt zusammen, als würde ihm plötzlich die Energie fehlen. Und auch diesen einen Gedanken, den ich bisher noch gut beiseiteschieben konnte, kann ich nicht länger zurückhalten.
 Nicht einmal vor ihr.
 »Was, wenn es etwas Ernstes ist?« Wie körperlose Gespenster verlieren sich meine Worte im Raum.
 Ich habe es getan. Ich habe ausgesprochen, wovor ich mich am meisten auf dieser Welt fürchte. 
 Wie in Zeitlupe dreht sich Tamika zu mir um. Ihr Gesichtsausdruck wirkt seltsam klar. »Ich vereinbare für dich noch diese Woche einen Termin«, erwidert sie und lässt mich gleich danach mit meiner Frage allein zurück.
   Kapitel 7
 Maya
  
 Vielleicht hätte der heutige Tag schön werden können. Ist er aber nicht. Denn diese verfluchte Kaffeemaschine zischt immerzu bedrohlich. Außerdem starrt sie mich an. Sie macht mir Druck und mit Druck kann ich nicht umgehen.
 Gerade als ich zögerlich einen der vielen Hebel bedienen will, deren Funktion ich bei der Einweisung heute Morgen noch gewusst habe, lehnt sich meine Chefin Annika über den Tresen zu mir rüber. »Eine Melange, zwei Espresso und einen großen Chai Latte mit Sojamilch«, liest sie von dem kleinen Block in ihrer Hand vor, obwohl ich noch nicht einmal ihre letzte Bestellung abgearbeitet habe.
 »Kommt sofort.« Ich klinge zuversichtlicher, als ich bin. Wenigstens weiß ich, welche Tassen und Gläser ich für die Getränke benutzen muss. Hektisch nehme ich sie aus dem Regal und stelle sie vor mir auf der Arbeitsfläche aus gekalktem Holz.
 Was jetzt? Den Espresso, den mache ich zuerst. Und dann … was war das noch mal? Eine Melange?
 Auf der Suche nach Hilfe wirble ich herum. Doch zu sehen, wie viele Gäste im Café auf ihre Bestellung warten, macht alles nur noch schlimmer.
 »Was ist los?« Das belustigte Schmunzeln auf Annikas Gesicht gefällt mir nicht.
 Verlegen lächle ich sie an. »Ähm … das war ein Espresso und …?«
 Sie bläst sich eine ihrer wirren Haarsträhnen aus der Stirn, die sofort wieder zu ihrem ursprünglichen Platz zurückfindet. »Schreib es dir auf, wenn du es dir nicht merken kannst.« 
 Noch mehr Druck. Klasse.
 Eilig sehe ich mich nach einem Notizblock um. Dort drüben, am Ende der Theke liegt einer, zusammen mit einem Stift. »Einen Moment bitte«, sage ich und laufe so schnell los, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere.
 Zerknirscht marschiere ich wenig später zu meiner Chefin zurück. »Bin startklar.« Ich setze den Stift aufs Papier, nur um festzustellen, dass diese verdammte Kugelschreibermine leer ist, als Annika die Bestellung noch einmal in einem Affentempo herunterbetet.
 Will denn hier gar nichts funktionieren?
 »… und einen großen Chai Latte mit Sojamilch. Du musst zusehen, dass du hinterherkommst, Maya. Wir dürfen unsere Gäste nicht so lange warten lassen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen deutet sie auf die entspannt plaudernden Menschen hinter ihr.
 Ich muss jetzt wirklich abliefern, aber sobald ich wieder vor der Kaffeemaschine stehe, ist es, als hätte jemand meine Festplatte gelöscht. Es sind einfach zu viele Hebel und Knöpfe. Doch Annika noch mal dasselbe wie schon vor einer halben Stunde zu fragen, wage ich nicht.
 Ratlos stelle ich eine Tasse unter die Auslässe der Maschine und betätige auf gut Glück einen der Knöpfe.
 Eine heiße Dampfwolke steigt vor mir auf.
 »Mein Gott, was tust du da?« Noch bevor mir klar wird, was gerade passiert, steht Annika neben mir und stoppt den Nebel, der aus der Düse direkt unter meiner Nase entweicht. »Hast du dich verletzt?«
 Ihr prüfender Blick trifft mich, ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid«, stammle ich verlegen.
 Sie sieht mich einen Moment zu lange an. Sicher überlegt sie, was sie mit mir machen soll. »Hör mal, Maya …«
 »Ich lerne das noch. Bestimmt.« Mein heftiges Nicken muss sie einfach überzeugen, auch wenn ich mir nicht einmal selbst glaube.
 Aufgrund meiner Worte werden ihre Gesichtszüge weich. »Es ist meine Schuld, ich habe dir zu viel zugemutet. Kannst du die Spülmaschine ausräumen?«
 Natürlich. Schließlich bin ich kein vollkommener Idiot. Oder etwa doch? »Ist schon in Arbeit.«
 Ich gebe mein Bestes, aber auch in den nächsten Stunden will es einfach nicht rund laufen. Beim Ausräumen der Geschirrspülmaschine gehen zwei Tassen kaputt, ein Gast beschwert sich über die falsche Milch in seinem Kaffee und ein Kuchenstück rutscht mir vom Tortenheber. Als es kurz nach Mittag endlich ein wenig ruhiger wird, nutze ich die Zeit, um durchzuatmen. Zum ersten Mal heute betrachte ich den sonnendurchfluteten Raum mit dem ausgefallenen Mobiliar. Jeder Tisch ist einzigartig, jeder Stuhl anders. Obwohl die Einrichtung planlos wirkt, passt alles perfekt zusammen.
 Ob ich selbst allerdings hierher passe, bezweifle ich mittlerweile. Vermutlich eher nicht. Aber eine Wahl bleibt mir nicht. Der Barista Job wird mich zumindest vor der Obdachlosigkeit bewahren. Außerdem gibt es nicht viel anderes, was ich noch versuchen könnte.
 Mein Blick fällt auf die hübsche Frau mit dem akkurat gebundenen, platinblonden Pferdeschwanz und den stark geschminkten Lippen am Fenstertisch. Gerade verabschiedet sie sich mit einem distanzierten Händedruck von ihrer wesentlich jüngeren Freundin. Als diese in demütiger Haltung den Tisch verlässt, entdecke ich die vielen Unterlagen, die dort liegen. Jeder freie Fleck ist gerammelt voll mit leeren Tassen und Gläsern, die meisten davon mit einem tiefroten Lippenstiftabdruck. Bestimmt ist die Blonde schon den ganzen Tag hier.
 Es war also ein Geschäftsmeeting. Offensichtlich ein erfolgloses Geschäftsmeeting, denn die elegante Lady sieht nicht glücklich aus. Genauso wie die junge Frau, die gerade fluchtartig das Café verlässt.
 »Könnte ich noch ein Glas Wasser haben?« Die Stimme der Blonden dringt quer durch den Raum zu mir herüber.
 Ich nicke freundlich und mache mich an die Arbeit.
 »Ihr Wasser, bitte«, sage ich fröhlich, als ich das Glas wenig später vor ihr abstelle. Dann beginne ich damit, die leeren Tassen einzusammeln. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«
 Ein angestrengtes Prusten verlässt ihren Mund. »Ein Kindermädchen, das auch was taugt, wäre toll.«
 Ein Kindermädchen? Das könnte doch …
 Noch bevor ich meinen Gedanken zu Ende führen kann, drängen sich unweigerlich Nadines Worte in den Vordergrund.
 Ungeeignet. Unprofessionell. Untragbar.
 Ein niedergeschlagenes Seufzen verlässt meinen Mund. »Ich hoffe, Sie finden bald jemanden«, sage ich, denn für mich ist dieser Job bestimmt nichts. 
 Die blonde Frau stapelt ihre Unterlagen aufeinander und hält mir im Anschluss den ganzen Packen demonstrativ vor die Nase. »Zwanzig Bewerberinnen habe ich mir heute angesehen. Zwölf von ihnen hatten nicht einmal eine Ausbildung, trotzdem habe ich sie eingeladen.«
 »Warum?« Neugierig lasse ich mich auf den Stuhl neben ihr sinken. Ein erlösendes Seufzen verlässt meinen Mund. Endlich können sich meine Beine von dem vielen Stehen erholen.
 »Weil sich sonst niemand auf mein Inserat gemeldet hat.« So, wie sie ihren Kopf in die Hände stützt, wirkt sie plötzlich furchtbar müde. »Das war meine ganze Auswahl. Ich war sogar bereit, Kompromisse einzugehen, trotzdem wollte niemand …«
 Auf einmal tut sie mir leid. »Sie müssen positiv denken. Bestimmt findet sich noch jemand.« Als wollte ich mich selbst bestätigen, nicke ich. »Und wenn nicht, erhöhen Sie einfach das Gehalt. Das klappt ganz bestimmt.«
 Eigentlich hätten meine Worte ihr Hoffnung geben sollen, aber sie sieht mich nur kopfschüttelnd an. »Wir zahlen doch bereits viertausend Euro monatlich. Das Kindermädchen müsste sich nur um ein einziges Kind kümmern und keine Haushaltstätigkeiten machen.«
 Wie bitte? Das klingt zu schön, um wahr zu sein. Nicht nur mir bleibt beinahe der Mund offenstehen, auch die Gäste am Nachbartisch verstummen und werfen uns verstohlene Blicke zu.
 »Wo ist der Haken?«, rutscht es mir heraus. Denn ich bin sicher, wenn sie niemanden für den Job findet, gibt es einen.
 »Sie sind gut.« Endlich ist da ein Schmunzeln auf ihren knallroten Lippen, das sie ein bisschen weniger verzweifelt wirken lässt.
 Ich lege nachdenklich den Finger ans Kinn. »Das Kind ist jähzornig, richtig? Es ist eines dieser kleinen wütenden Monster, die alles kurz und klein schlagen, wenn man sie auch nur für eine Sekunde aus den Augen lässt.«
 Ihren Blick kann ich nicht deuten, aber ich schätze, ich habe sie gerade vor den Kopf gestoßen. Ob sie mit ihrem Nachwuchs nicht klarkommt und es deshalb zu einem Kindermädchen abschieben will?
 »Kein Kind ist von Grund auf böse. Und wenn Ihres gerade Probleme macht, heißt das nicht, dass sie sich nicht lösen lassen«, sage ich vorsichtig, weil es einfach sein muss. Denn falls ihr Sprössling wirklich schwierig ist, dann geht es ihm bestimmt noch schlechter als seiner perfekt gestylten Mutter, die mir hier gegenübersitzt.
 Sie antwortet nicht.
 »Oft steckt mehr dahinter, als man im ersten Moment sieht. Es braucht Zeit und Vertrauen, um zu verstehen, was ein Kind belastet. Die sollten Sie sich nehmen. Wir alle sollten uns mehr Zeit für die Kinder dieser Welt nehmen, denn sie haben so viel zu geben, wenn wir sie nur lassen.«
 Ich beiße mir auf die Lippen. Warum kann ich nicht einfach die Klappe halten? Bestimmt schnellt sie gleich vom Stuhl hoch, nennt mich eine vorlaute Göre, die keine Ahnung vom Leben hat, und stürmt hinaus. Den schaulustigen Gästen neben uns würde es vermutlich sogar gefallen.
 Angespannt beobachte ich ihre Reaktion. Doch sie bleibt aus. Das hier ist eindeutig seltsam. Ich sollte mich vom Acker machen. Verwirrt greife ich nach den Tassen, um sie abzuräumen.
 »Sie irren sich.« Ihre Hand findet meinen Unterarm. »Das ist nicht der Haken.« Anscheinend denkt sie nicht einmal daran, mich loszulassen, daher bleibe ich. Außerdem macht sie mich neugierig. Ich will wissen, was es mit ihrem Kind auf sich hat, also sehe ich sie auffordernd an.
 »Die Stelle ist bis zum achten September befristet. Dienstbeginn wäre schon in wenigen Tagen. Am ersten Juli um genau zu sein. Der Arbeitsvertrag enthält eine weitreichende Geheimhaltungsklausel und der Dienstort kann jederzeit wechseln.« Als wollte sie sich für diese Umstände bei mir entschuldigen, hebt sie die Schultern. 
 »Das ist kein Haken, das ist ein Kreuzfahrtschiffanker.« Kaum verwunderlich, dass sie niemanden findet. Nur ein furchtbar naiver Mensch würde sich auf so ein fragwürdiges Angebot einlassen.
 »Sie scheinen sich gut mit Kindern auszukennen«, sagt sie und wirkt dabei auf einmal sehr zufrieden. »Wie kommt das?«
 Jetzt bin ich die, die mit den Schultern zuckt. Hauptsächlich, um mich locker zu machen. »Hab mal ein paar Monate in einem Kindergarten gearbeitet.« Für das Gewitter, das in diesem Moment in mir aufzieht, ist mein Tonfall ziemlich cool.
 Sehe ich da Begeisterung in ihrem Gesicht? Ja, ihre Augen leuchten wie Scheinwerfer.
 Auf einmal beugt sie sich verschwörerisch über den Tisch zu mir herüber. »Hören Sie, ich darf ohne Geheimhaltungsvereinbarung nicht zu viel verraten, aber der Job ist genial. Das fünfjährige Mädchen, auf das Sie aufpassen müssten, ist wahnsinnig lieb. Sie werden in einem wunderbaren Umfeld arbeiten und tolle Reisen machen.« Ihre Stimme ist so leise, dass ich die Worte kaum höre. »Das würde Ihnen doch gefallen, nicht?«
 Tja, wem würde das nicht gefallen? Richtig verreisen konnte ich mir noch nie leisten. Und zusammen mit dem unfassbaren Gehalt …
 »Hier ist meine Karte.« Mit ihren gefährlich langen Fingernägeln schiebt sie ein tiefschwarzes Kärtchen mit goldener Inschrift über den Holztisch.
 Tamika steht da nur, der Nachname fehlt. Darunter eine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse. Keine Anschrift, keine Jobbezeichnung.
 Wer ist diese Frau? Warum braucht sie ein Kindermädchen nur für den Sommer? Und wieso nennt sie ihre eigene Tochter das Mädchen?
 »Wenn Sie Ihre Arbeit gut machen, sind wir sogar bereit, einen Bonus zu bezahlen«, sagt sie nun auch noch zu allem Überfluss.
 Vorhin habe ich es nur geahnt, aber nun weiß ich es mit Sicherheit. Diese Sache stinkt. Und zwar gewaltig!
 »Es gibt keine Fallstricke. Unterschreiben Sie die Geheimhaltungsvereinbarung, dann darf ich mehr erzählen. Und Ihnen wird ganz schnell klar, dass dieser Job wie ein Lottogewinn ist.« Mit diesen Worten drückt sie ihren schlanken Körper vom Stuhl hoch und prüft den Sitz ihres Pferdeschwanzes. »Denken Sie drüber nach, aber nicht zu lange.«
 Du wirst erst wissen, was sich hinter einer Tür verbirgt, wenn du sie öffnest, rät mir die Stimme meines Vaters in meinem Inneren. Und das, obwohl er doch auf meiner Seite sein sollte.
 Gequält beobachte ich, wie mir die Frau ein letztes Mal zuwinkt und dann bei Annika ihre Rechnung begleicht.
 Als sie das Café verlässt, schaue ich ihr immer noch nach.
 Was, wenn ich es einfach mache?
 Nein. Den Teufel werde ich tun, dieser Frau zu vertrauen.
 Um auf andere Gedanken zu kommen, wende ich mich den leeren Tassen auf dem Tisch zu. Ich türme das Porzellan zu einem Stapel auf. Er ist wacklig, aber ich werde es schon bis zur Theke schaffen. Es sind nur wenige Schritte. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen.
 Der Turm schwankt. 
 Ich halte an.
 Der Turm schwankt immer noch.
 Das muss ich ausgleichen. Mit pochendem Herzen bewege ich meine Hände ein klein wenig zur Seite.
 Und schon ist es passiert.
 Mit einem ohrenbetäubenden Klirren zerbersten die Tassen am Boden. Die Bruchstücke sausen meterweit über den hellen Laminatboden. Wie festbetoniert stehe ich mitten im Raum und klammere mich an der einzigen Untertasse fest, die mir geblieben ist. Die Gäste pfeifen und applaudieren belustigt.
 Mist.
 »Ach komm schon«, höre ich eine verdrossene Frauenstimme sagen und keine Sekunde später tauscht jemand die Untertasse in meiner Hand gegen einen Besenstil. Es ist Annika. Ihre Wangen glühen tiefrot, die Kiefermuskeln sind angespannt. »Viel Spaß beim Saubermachen.«
 Den Blick auf den Boden gehaftet versuche ich, jede einzelne Scherbe wegzukehren. Das ist besser, als in die Gesichter der Cafébesucher zu schauen, die sich lautstark über meine Tollpatschigkeit amüsieren. Ich lasse mir Zeit, damit es ordentlich wird, doch als ich im Anschluss vor Annika stehe, fühle ich mich alles andere als gut.
 »Wir sollten unser Abschlussgespräch führen.« Sie lehnt sich an den Tresen und wirkt nicht so, als würde sie sich mit mir setzen wollen.
 Plötzlich weiß ich nicht, wohin mit meinen Händen. Sie finden keine gute Position, hängen nur neben den Oberschenkeln herum. Warum habe ich heute bloß die orangenfarbenen Leggins angezogen und nicht den geblümten Rüschenrock mit den tiefen Taschen?
 »Du bist toll, Maya. Mit deiner fröhlich unbeschwerten Art hast du ganz viel Farbe in das Café gebracht. Außerdem mag ich deinen Style.« Sie lächelt mich an. Das ist gut! »Auch wie du mit den Gästen im Gespräch umgegangen bist, fand ich super.«
 Ich spüre, dass meine Wangen warm werden. »Danke, das freut mich sehr«, sage ich und bemühe mich, die Beine stillzuhalten.
 Lautstark zieht sie Luft in ihre Lungen. »Aber der Job ist leider nichts für dich«, sagt sie dann, und lässt all die Luft wieder aus ihrem Mund strömen. »Du bist dem Tempo hier nicht gewachsen. Und du machst zu viele Fehler.«
 Das liegt allein daran, dass mir die blöde Kaffeemaschine Druck gemacht hat. Genauso wie Annika.
 »Ich würde dich als Kellnerin einstellen. Aber so, wie du die Tassen anfasst, ist das Unheil schon vorprogrammiert.« Ihr Gesichtsausdruck hat auf einmal etwas geschäftlich Nüchternes. »Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.« Und das war’s dann auch mit uns, ergänzt ihre Mimik ganz ohne Worte.
 Ich zwinge meine Mundwinkel nach oben. »Kein Problem«, sage ich, obwohl das nicht der Wahrheit entspricht. Denn es ist verdammt noch mal ein Problem.
 Wo soll ich sonst arbeiten? Muss ich schon wieder in der Schuhfabrik Nachtschichten schieben? Schlaflosigkeit, wunde Finger und streitsüchtige Arbeitskolleginnen inklusive?
 Deprimiert verlasse ich das Café. Ich trete auf die Straße, die Nachmittagssonne blendet mich. Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich meinen Hut tiefer ins Gesicht und sehe unschlüssig erst nach rechts, dann nach links.
 Da bin ich also wieder. Irgendwo im nirgendwo. Grübelnd taste ich in der Handtasche nach meinem Handy und dem schwarzen Kärtchen mit der goldenen Schrift.
 Bestimmt kann ich zunächst auch nur die Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichnen. Und wenn sich daraufhin herausstellt, dass nichts so ist, wie Tamika mir vormachen wollte, kann ich immer noch von der Stelle zurücktreten. Doch kann ich wirklich sicher sein, dass sie die Wahrheit sagt?
 Das kann ich nicht. Trotzdem ist das, was ich gerade noch kategorisch ausgeschlossen habe, die vielleicht beste Chance, die mir bleibt. 
 Sollte ich es tun, obwohl es der größte Fehler meines Lebens sein könnte?
 Unschlüssig drehe ich das Kärtchen in der Hand. »Komm schon, Maya. Wie sonst wirst du deine Rechnungen bezahlen?«, ermahne ich mich selbst, weil die Stimme meines Vaters ausgerechnet jetzt, wo ich sie so dringend brauchen würde, schweigt. »Egal, wie schlimm der Job ist, du musst nur ein paar Wochen durchhalten. Mit dem Gehalt kannst du dir sogar eine kleine Reserve aufbauen.«
 Das stimmt. Aber wofür eigentlich? Um Zeit zu gewinnen, eine andere Arbeit zu finden, die ich genauso schlecht mache wie alle zuvor?
 Verflucht. Ich weiß es nicht. Gar nichts weiß ich. Nur, dass ich ohne diesen Job noch weniger habe als mit ihm. Welche Wahl bleibt mir überhaupt?
 Gar keine.
 Also tue ich es. Ich nehme einen tiefen Atemzug und wähle mit zittrigen Fingern die Nummer.
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 Über die hohe Stirn meines Neurologen ziehen sich tiefe Gräben. Seine Mundwinkel zeigen nach oben, aber sein Blick ist nüchtern. Mit einem Räuspern rückt er seine rahmenlose Brille zurecht. Im Anschluss lässt er sich in die breite Lehne seines ledernen Stuhls fallen und bildet mit seinen knochigen Fingern ein Dreieck.
 Er sieht aus, als müsste er Energie sammeln.
 Und ich fühle mich, als würde er mir dabei meine aussaugen. Alle Empfindungen verschwinden, nur eine Sache bleibt. Ich will weglaufen. Dieser Raum, so weitläufig er ist, ist zu eng für mich. Der Stuhl, so weich er auch sein mag, fühlt sich an, wie ein Nagelbrett. Mein Fluchtinstinkt ist übermächtig. Er warnt mich vor dem, was kommen könnte.
 Was kommen wird. Unweigerlich.
 »Wie lauten die Untersuchungsergebnisse?«, wage ich zu fragen, obwohl ein Teil von mir die Antwort gar nicht hören will.
 Er räuspert sich, das schüttere Haar auf seinem Kopf zittert. »Der Sturz hat Ihre Halswirbelsäule immens beschädigt. Die Nervenbahnen, die zu Ihrer Hand führen, sind gequetscht. Sie leiden unter einem außerordentlich schwerwiegenden HWS-Syndrom.«
 HWS-Syndrom, außerordentlich, schwerwiegend, wiederhole ich in Gedanken, als ob ich die Bedeutung seiner Worte so besser verstehen könnte. »Was können wir dagegen tun?« Meine Stimme klingt überraschend gefasst, doch nur ein Blick in sein Gesicht reicht, um das zu ändern. »Man kann etwas dagegen tun, oder?«, krächze ich. Wie auf Kommando fühlt sich meine Nackenmuskulatur noch verspannter an als ohnehin schon.
 Wieder lächelt er. Wieder liegt in seinem Blick nichts als Sorge. „Es gibt Behandlungsoptionen, um die Auswirkungen langsam abzumildern.“ Der Reihe nach zählt er mir verschiedene Medikamente und Physiotherapievarianten auf, doch ich höre ihm nicht mehr richtig zu.
 Die Auswirkungen langsam abzumildern, ist keine Option. »Das Zittern muss sofort verschwinden. Mir ist ganz egal, was ich dafür tun muss. Ich mache es. Aber sorgen Sie dafür, dass das hier wieder aufhört.« Demonstrativ hebe ich meine Hand und bilde eine Faust. Sie zittert. Natürlich tut sie das. Seit das Problem das erste Mal aufgetreten ist, ist es stetig schlimmer geworden.
 Seinen verständnisvollen Blick kann ich kaum ertragen. Und dass er sich nun oberlehrerartig über seinen gläsernen Schreibtisch zu mir beugt, ebenso wenig.
 »Ich kann Ihren Wunsch nachvollziehen, doch so einfach ist das leider nicht.« Er spricht mit mir, als wäre ich ein Kleinkind.
 »Sparen Sie sich diesen Tonfall«, rutscht es mir heraus. Ich bin ein höflicher Mensch, doch momentan scheint mein ganzes Leben in Schutt und Asche zu liegen. »Mit dieser Hand kann ich nicht arbeiten. Ich werde nie wieder in der Lage sein, aufzutreten.« Und der International Music Award wird für immer nur ein Traum bleiben.
 Was soll ich tun, wenn ich nicht spielen kann? Es gibt sonst nichts, worin ich gut bin. Mein Vermögen wird schnell aufgebraucht sein.
 Werde ich tatsächlich in der Gosse landen, wie es mir mein Vater prophezeit hat?
 Ungerührt greift der Arzt nach einem Blatt Papier und überreicht es mir. »Daran sollten Sie momentan nicht denken. Ich habe für Sie einen Behandlungsplan zusammengestellt. Wir müssen in den kommenden Monaten herausfinden, welche Medikation für Sie passend ist. Außerdem verschreibe ich eine begleitende Physiotherapie.«
 Monate? 
 »Haben Sie ein wenig Geduld, dann werden wir das in den Griff bekommen.« Er nickt mir freundlich zu.
 Ich will nichts in den Griff bekommen. Ich will, dass alles so ist wie früher. »Sie verstehen das falsch, Herr Doktor. Diese Zeit habe ich nicht. Meine Tournee wird bald starten. Dafür muss ich fit sein.« Etwas anderes ist undenkbar. »Gibt es nicht noch eine weitere Option? Eine, die schneller wirkt?«
 Für einen Moment presst er die Lippen aufeinander. »Nun ja, man könnte auch versuchen, die Defekte in der Halswirbelsäule operativ zu rekonstruieren.«
 Na bitte, das klingt doch schon besser. Rekonstruieren ist ein Wort nach meinem Geschmack. »Dann machen wir das, am besten gleich morgen.«
 Sein Kopfschütteln gefällt mir nicht. »Zum einen kann die Operation bei dem Ausmaß Ihrer Verletzung nur von Spezialisten durchgeführt werden. Und zum anderen geht sie mit erheblichen Risiken einher.«
 Das will ich gar nicht wissen.
 »Dreißig Prozent dieser Eingriffe verlaufen ohne nennenswertes Ergebnis, mehr als die Hälfte der Patienten hat nachher weitaus größere Einschränkungen als zuvor«, fährt er unbeirrt fort. »Weiters ist die Gefahr einer Rückenmarksverletzung mit anschließenden Lähmungserscheinungen gegeben.«
 Es bleibt also eine Chance von zwanzig Prozent? Natürlich nur, falls ich überhaupt noch laufen kann. Mir fehlen die Worte. Sowieso fehlt mir alles. Jegliches Gefühl, klare Gedanken und am allermeisten Hoffnung.
 Der Neurologe drückt sich von seinem Stuhl hoch und umrundet den Schreibtisch. Dann nimmt er direkt neben mir Platz und blickt mich eindringlich an. »Wir beginnen mit einer konservativen Behandlung laut dem Plan, den ich bereits erstellt habe. In ein paar Wochen werden wir erste Ergebnisse sehen, danach können Sie immer noch entscheiden, ob Sie sich dem Risiko einer Operation aussetzen möchten.«
 »Am 5. Juli startet meine Open Air Tournee am Wiener Rathausplatz.« Ich bemühe mich um einen beherrschten Tonfall, damit auch er den Ernst der Lage versteht. »Heute ist der 28. Juni. Ein paar Wochen habe ich nicht!«
 Wie konntest du dich bloß so unbedacht in Gefahr bringen?, höre ich Tamikas Stimme schon jetzt wüten. Sie ärgert sich zurecht. Durch mein gedankenloses Verhalten habe ich die Tournee gefährdet. Meine Karriere hängt am seidenen Faden.
 Als wüsste er nichts mehr zu erwidern, nimmt der Arzt noch mal das Blatt, das er mir vorhin bereits überreichen wollte, an sich. »Halten Sie sich an den Behandlungsplan und schonen Sie sich. Rufen Sie jederzeit an, wenn Sie Fragen haben. Ich werde Ihren Fortschritt engmaschig überwachen.« Er drückt mir das nutzlose Dokument in die Hand und sieht mich nachdrücklich an. »Mehr können wir momentan nicht tun.«
 Wer sind wir? Ich allein bin es, der das Problem hat. Er fährt heute mit leichten Schultern und einem freien Gefühl in der Brust nach Hause zu seiner Bilderbuchfamilie, mit deren Fotos er hier alles tapeziert hat. Ihm ist doch egal, was mit mir passiert. Sein Leben geht nicht den Bach runter.
 Aber meines wird nie wieder sein, wie es war.
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 Die dunkelgrün gestrichene Eingangstür mit den eleganten Ornamenten ist beängstigend groß. Und der Türklopfer aus Messing scheint das Einzige zu sein, mit dem ich auf mich aufmerksam machen kann. Ich greife nach dem Teil, lasse meine Hand aber schnell wieder sinken. Der Drang, umzukehren, überwältigt mich.
 Ich kann das hier nicht.
 Sie werden sofort erkennen, dass ich eine Niete bin. Wie bei jedem anderen Job auch. 
 Nervös lasse ich den Blick schweifen. Wenn meine neuen Arbeitgeber in einem Haus wie diesem leben, müssen sie Geld wie Heu haben. Kein Wunder, dass sie ihrem Kindermädchen viertausend Euro monatlich zahlen können. Der weiße Putz der Villa hat nicht einen einzigen Makel, das schmiedeeiserne Treppengeländer wage ich kaum zu berühren.
 Alles ist so sauber. So … perfekt.
 Sogar das Gezwitscher der Vögel klingt melodisch und der Blumenduft unterstreicht die Gediegenheit des Anwesens wie ein exquisites Parfum.
 Ich kann nicht anders, als an mir hinunterzusehen. Der Saum meines hellblauen Rocks ist lädiert und die Flip-Flops hätte ich wohl besser von den losen Fäden befreien sollen. Der schwarze Hut mit der lila Blüte ist verglichen mit meinen übrigen Kopfbedeckungen in bestem Zustand. In dieser Umgebung wirkt er trotzdem so, als hätte ich ihn auf einer Mülldeponie gefunden.
 Letztlich ist es aber ganz egal, wie ich aussehe. Wenn ich nicht schon am ersten Tag zu spät kommen will, sollte ich anklopfen. Und zwar jetzt. Ein letztes Mal atme ich tief durch, was in einem ausgedehnten Gähnen endet. Dann hebe ich den Arm. Der Türklopfer schlüpft ungewollt schnell durch meine schweißnassen Hände und kracht lautstark an die Tür.
 Toll gemacht.
 Mit pochendem Herzen warte ich, bis sich die Tür in Bewegung setzt. Eine ältere, stämmige Frau mit Kurzhaarfrisur und einem Gesicht so rund wie der Vollmond, in den ich heute die halbe Nacht gestarrt habe, kommt zum Vorschein. Ihr dunkelgraues Kleid wirkt, als wäre es frisch aus der Reinigung.
 Lächle. Und die ganze Welt wird dir gehören, erinnert mich mein Vater in einem Tonfall, der dafür sorgt, dass mir von innen heraus warm wird.
 »Hallo, ich bin Maya.« Obwohl ich mich auf der Stelle von der Frau gemustert fühle, strecke ich ihr mit einem freundlichen Gesichtsausdruck die Hand entgegen.
 Gut möglich, dass sie ihr Kinn ein wenig höher nimmt. »Das Kindermädchen?«, fragt sie in einem Tonfall, den ich nicht einordnen kann.
 Ist das eine Prüfung? Es fühlt sich jedenfalls so an. »Ganz genau.«
 Kurz wandert ihr Blick meinen Körper entlang nach unten. Dann heben sich ihre Mundwinkel. »Ich bin Jasmin, die Haushälterin. Komm herein, ich zeige dir alles.« Mit einer ausladenden Handbewegung bittet sie mich ins Innere der Villa.
 Sobald ich eingetreten bin, nimmt sie mir lächelnd die Häkelhandtasche ab. Doch das bemerke ich nur am Rande, denn ich bin vollkommen abgelenkt von dem, was ich sehe.
 Dieses Haus ist ein Palast.
 Im Vorraum hätte alles Platz, was eine sechsköpfige Familie zum Leben braucht. Die Bodenfliesen im Schachbrettmuster blenden mich mit ihrem Glanz und ins Obergeschoss führt nicht nur eine Treppe. Nein, gleich zwei Aufgänge schlängeln sich elegant entlang der mit gedeckten Farben gestrichenen Wände nach oben. Die gespenstische Stille jagt mir einen Schauer über den Rücken.
 Peinlich berührt streife ich mir die verschlissenen Flip-Flops von den Füßen, denn die kann ich hier keinesfalls tragen. Auch meine Kleidung passt nicht hierher. Ob man erkennt, dass ich mir die Haare selbst schneide?
 Ich spüre Panik in mir aufsteigen und gleichzeitig weiß ich, dass dafür kein Platz sein darf. Dieser Job ist wichtig, ich muss cool bleiben.
 »Josh hat noch eine Besprechung«, erklärt mir Jasmin freundlich, während ich ihr in ein weitläufiges Wohnzimmer folge.
 Die helle Ledercouch würde in unserer WG hübsch aussehen. Aber nur, wenn wir sämtliche Wände einreißen, um genug Platz zu machen. Und doch wirkt sie hier beinahe verloren, so wie sie auf dem Perserteppich steht, dessen Abmessungen einer dieser übergroßen Plakatwände gleichen.
 Ich will mich von all dem Prunk nicht ablenken lassen, also komme ich auf das Wesentliche zu sprechen. »Tamika sagte, Josh wäre Pianist?«
 »Du kennst seine Musik nicht?« Jasmins überraschter Blick trifft mich. »Unmöglich«, murmelt sie und streicht ihr ohnehin faltenfreies Kleid glatt.
 Oje, habe ich sie mit meiner Antwort etwa verletzt? »Möglich, dass ich schon einmal was von ihm gehört habe«, erwidere ich etwas unbeholfen. Ihre Stirn legt sich in Falten. Ein Themenwechsel wird uns beiden guttun. »Josh geht im Sommer auf Tour, richtig?«, frage ich, obwohl ich das bereits weiß. Deshalb braucht er auch ein Kindermädchen, das hat mir zumindest seine Managerin so erklärt.
 Sofort zieht sich ein Strahlen über Jasmins Gesicht. Alles an ihr leuchtet voll mütterlicher Wärme. »Oh ja, das werden wir. Wir sind in sämtlichen Hauptstädten Europas und in weiteren ausgewählten Stationen.«
 »Toll. Ich freue mich drauf«, sage ich fröhlich und bereue es schon im nächsten Moment wieder. Denn Jasmins Miene wird auf einmal ernst, die Falten auf ihrer Stirn vertiefen sich.
 »Wir sind zum Arbeiten hier, vergiss das nicht.« Sie macht einen Schritt auf mich zu und ist mir auf einmal so nahe, dass ich ihr dezent blumiges Parfum riechen kann. »Pass auf, dass du Josh nicht störst«, raunt sie mir verschwörerisch zu. »Er braucht viel Ruhe, verstehst du? Am besten gehst du ihm so gut wie möglich aus dem Weg.«
 Dieser Josh muss ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse sein. Gut, dass Jasmin mich vor ihm warnt.
 »Und gähn in seiner Gegenwart nicht, Fräulein. Sowas kann er nicht leiden«, setzt sie noch mit gehobenem Zeigefinger hinterher.
 Beschämt presse ich die Lippen aufeinander. Denn dass ich heute Nacht nicht schlafen konnte, interessiert wohl weder Jasmin noch diesen Josh.
 »Das wird schon, keine Sorge.« Ein warmherziges Lächeln huscht über das Gesicht der Haushälterin, dann dreht sie sich um. »Als Nächstes zeige ich dir, wo du dich in Zukunft hauptsächlich aufhalten wirst. In Sophias Zimmer.« Schnurstracks läuft sie wieder in Richtung Flur. »Husch husch, ich hab nicht ewig Zeit.«
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 Tamikas Gesichtszüge wirken eingefroren, genauso wie ihr Körper. Wie ein künstlicher Fremdkörper sieht sie aus, so wie sie zwischen den ausladenden Oleandersträuchern auf meiner Terrasse steht und auf das leise plätschernde Wasser des Pools blickt. »Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«
 Ein energieloses Schnauben ist alles, was ich als Antwort anbieten kann.
 Auf einmal löst sie sich aus ihrer Erstarrung, reißt sich die übergroße Sonnenbrille von der Nase und richtet sie auf mich. »Weißt du, was du da angestellt hast?«, fährt sie mich an.
 Also bitte, ich bin schließlich kein Idiot. »Hör auf, mir Vorwürfe zu machen.« Ja, ich klinge verbittert. Doch wie sonst sollte ich mich angesichts der Situation fühlen? Ich bedecke mein Gesicht mit den Händen. Am liebsten würde ich verschwinden. »Das mache ich selbst schon längst«, flüstere ich heiser.
 Wie konnte das passieren? Warum nur habe ich nicht auf mich aufgepasst?
 »Verdammt, das weiß ich doch.« Ermattet lässt sie ihren Arm sinken. Dann dreht sie sich erneut zu der parkähnlichen Gartenanlage um, die direkt an meine Terrasse anschließt. Ihr Oberkörper bebt.
 Auch sie tut so, als würde es hier um sie gehen. Dabei ist ihr absolut gar nichts passiert. Sie kann jemand anderen managen, ihre Karriere weiterverfolgen, glücklich werden. Was mit mir geschieht, hat darauf keinen Einfluss.
 Sie müsste mich trösten. Mir Mut und Hoffnung geben. Stattdessen steht sie nur herum und flucht so lautstark vor sich hin, dass nicht einmal das helle Vogelgezwitscher mehr zu hören ist.
 Ich lasse mich auf einen der weich gepolsterten Stühle im Schatten des großen Sonnensegels sinken und greife nach meinem Getränk. Gerade mal einen Zentimeter kann ich das Glas anheben, schon schwappt der verordnete Vitaminsaft über und benetzt klebrig meine Finger. Deprimiert sauge ich einen Schluck der unnatürlich süßen Flüssigkeit durch den Strohhalm.
 Wie soll ich so jemals wieder spielen?
 »Seit wann nimmst du das Medikament bereits?« Immerhin klingt Tamika jetzt ein wenig gefasster.
 Die Antwort wird ihr nicht gefallen. »Ich habe noch am selben Abend angefangen, als ich in der Praxis war. Zusätzlich zur Physiotherapie mache ich dreimal täglich die verschriebenen Übungen.«
 Nach wie vor steht sie mit dem Rücken zu mir. »Drei Tage, das sind sechs Dosiereinheiten und drei Therapien«, murmelt sie vor sich hin. »Es müsste schon Wirkung zeigen.«
 Natürlich müsste es das. Aber verflucht noch mal, das tut es nicht!
 »Das darf einfach nicht wahr sein«, wiederholt sie ihre eigenen Worte von vorhin. Seit meiner Diagnose drehen wir uns in dieser Endlosschleife und kommen immer wieder an derselben Stelle an.
 Ich darf nicht krank sein.
 Doch ich spüre es. Jeden verdammten Tag. Jede Minute. Das Zittern und die Taubheitsgefühle sind da. Die Medikamente helfen einfach nicht.
 »So kann ich nicht auftreten, Tamika«, sage ich und spreche damit aus, was wir beide denken. Niemals könnte ich so auf die Bühne gehen. Mein Spiel wäre voller Fehler und alle würden sie hören. Immer tiefer sinke ich in den Stuhl.
 Wenn er mich doch bloß verschlingen würde.
 Tamika schüttelt entschieden den Kopf, ihr glattes Haar bewegt sich wellenförmig im Takt. »Du musst auftreten. Die Tour ist komplett geplant. Der Auftakt in Wien, dann Prag, Dublin, London, Stockholm und Amsterdam. Im August Florenz, Barcelona, Tirol, Genf und Paris.« Ihre flache Hand schlägt hart auf ihren Oberschenkel. »Die Konzerte sind ausgebucht. Alle wollen dich auf der Bühne sehen. Wenn wir diese Tournee absagen, wird die Presse über dich herfallen. Du weißt doch, dass sie ständig auf der Suche nach einer Sensation sind, die sie aufbauschen können.«
 »Aber wenn wir die Konzerte nicht absagen, werden sie das erst recht tun«, halte ich dagegen, denn davon bin ich überzeugt.
 Trete ich so auf, werden sich die Fans von mir abwenden. Niemand will mich fehlerhaft spielen hören. Nur einem einzigen Menschen würde das gefallen.
 Meinem Vater.
 Langsam dreht sie sich zu mir um. Ihre Schultern verlieren an Kraft. Kopfschüttelnd greift sie nach ihrem Telefon, drückt ein paar Knöpfe und hält das Handy an ihr Ohr. Ihr Fuß tippt ungeduldig auf die steinernen Terrassenplatten, während sich zwischen uns eine beinahe unerträgliche Stille ausbreitet.
 »Ralf? Hier ist Tamika. Wir müssen eine Pressemitteilung rausgeben. Wien und Prag sind abgesagt.« Ruckartig setzt sie sich in Bewegung. »Ein langwieriger Magen-Darm-Virus oder so, erfinde einfach etwas, das jeder verstehen kann.« Sie tigert auf der Terrasse auf und ab, als müsste sie Energie loswerden. »Das ist mir doch egal. Mach es einfach, es ist wichtig.«
 Mit diesen Worten lässt sie das Telefon sinken und kommt schnellen Schrittes auf mich zu. Bei mir angekommen geht sie in die Hocke und sieht mir tief in die Augen. »Niemand darf von dem Zittern erfahren. Und damit meine ich absolut niemand. Nicht einmal Jasmin.«
 Ich nicke. Was soll ich auch sonst tun?
 »Versprich mir, dass du für Irland fit bist«, ergänzt sie in flehendem Tonfall.
 Mit aufeinandergepressten Zähnen nicke ich erneut. Tamika hat mir fünf weitere Tage verschafft. Insgesamt zwölf Tage bleiben mir bis zum geplanten Auftritt in Dublin, um diese verfluchte Hand unter Kontrolle zu bringen. Das muss klappen. Denn eine Alternative gibt es nicht.
 Ich spüre den Druck auf den Schultern, registriere, wie eng sich meine Brust anfühlt. All das muss ich loswerden, doch es klebt an mir wie Teer. Schwer und schwarz. Er zieht mich mit sich in die Tiefe, ob ich will oder nicht.
 »Das wird schon.« Tamikas mitleidiger Blick gibt mir den Rest. »Komponiere noch etwas, damit die Zeit nicht ganz verschwendet ist.«
 Gerne. Es fällt mir ja auch überhaupt nicht schwer, einfach so zu tun, als wäre alles wie immer. Ich massiere mir die Schläfen, doch der pochende Kopfschmerz wird mit jeder Sekunde intensiver.
 Das hier ist kaum auszuhalten. Ich will nur noch weg. So schnell es mein steifer Rücken zulässt, stehe ich auf und laufe ins Hausinnere.
 »Kein Problem, ich finde selbst raus«, höre ich meine Managerin brabbeln, doch darauf kann ich nicht mehr reagieren. Nicht einen einzigen Menschen will ich noch sehen. Niemand soll mir auch nur irgendwas sagen. Mein ganzer Körper schreit förmlich nach genau der Ruhe, die mir der Arzt verschrieben hat. Ich muss allein sein. Im Musikzimmer.
 Doch mein Weg dorthin wird abrupt von Jasmin gestoppt. »Josh?«
 Was immer sie will, es muss warten. »Jetzt nicht.« Abwehrend hebe ich die Arme. Sofort fährt mir der Schmerz wie ein heißer Blitz in den Nacken.
 »Soll ich besser später wiederkommen?«, höre ich eine helle Frauenstimme fragen.
 Die Antwort lautet ja. Ohne hinzusehen, schleppe ich mich weiter.
 »Es dauert nicht lange.« Jasmin will wohl nicht aufgeben. »Bitte«, setzt sie eindringlich nach.
 Ich halte an und drehe mich um. »Was denn?« Mein harscher Tonfall überrascht mich selbst, doch ich kann nicht anders.
 Meine Haushälterin weist mit ihren Händen zur rechten Seite. Ich folge ihnen mit dem Blick und lande bei einer jungen Frau in einem überlangen, hellblauen Tüllrock und einem engen weißen Oberteil. Mit ihren beinahe schwarzen Augen starrt sie mich entgeistert an.
 Das ist die Frau aus dem Spielwarengeschäft.
 Die, deren verträumtes Gesicht ich in Gedanken beim Komponieren vor mir gesehen habe.
 Was will sie hier?
 »Ich möchte dir Maya vorstellen.« Jasmin bemüht sich um eine lockere Stimmung, doch das ist das allerletzte, worauf ich gerade Wert lege. »Das Kindermädchen«, ergänzt sie mit Nachdruck.
 Sie soll Sophias Kindermädchen sein? Ich weiß nicht so recht. Allein eine Puppe in ein Regal zu räumen, hat sie bereits gestresst.
 »Warum ist sie schon da? Sophia kommt doch morgen.« Ich klinge wie ein Rüpel und genauso fühle ich mich auch. Aber alles ist besser, als ihr meine Zitterhand reichen zu müssen.
 Maya weicht abrupt zurück. Ihr Gesicht verfinstert sich. »Ich beherrsche die deutsche Sprache ausgezeichnet. Sie können gerne direkt mit mir reden.«
 Ich kann keinen einzigen klaren Gedanken fassen, aber meine Mundwinkel zucken für einen Augenblick nach oben. Nichtsdestotrotz muss ich mich jetzt dringend zurückziehen. Damit das Pochen in meinem Kopf aufhört und meine Muskeln sich entspannen können. Und um das Gefühl loszuwerden, meine Karriere wäre wie Sand, der mir beständig zwischen den Fingern durchrieselt, egal wie fest ich die Fäuste balle.
 Das Kindermädchen kann nichts dafür. Das weiß ich, trotzdem schaffe ich es nicht, ein angestrengtes Stöhnen zu unterdrücken. »Hallo. Ich bin Josh«, sage ich, damit dieses bunte Geschöpf zumindest das Sie sein lässt. Ich versuche mich sogar an einem Lächeln, aber es will nicht klappen. »Und du, du bist zu früh. Geh wieder nach Hause und komm morgen wieder.«
 »Tamika sagte, mein erster Arbeitstag wäre der erste Juli. Also heute«, hält sie dagegen, so als wollte sie unbedingt recht behalten. »Weil auch Sophia heute kommt.«
 Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren, dennoch will ich sie nicht angiften, das hat sie nicht verdient. »Dann hat Tamika einen Fehler gemacht«, erwidere ich also nur und wende mich zum Gehen.
 Doch bevor ich im Musikzimmer ankomme, läutet es an der Tür.
  
   Kapitel 11
 Maya
  
 Da steht er nun wie festbetoniert und weiß offensichtlich nicht, was er als Nächstes tun soll. Ihm ist sicher klar, dass er sich getäuscht hat, aber anstatt sich bei mir zu entschuldigen, verzieht er nur das Gesicht.
 Wie vorhin, als uns beiden wohl im selben Moment klar geworden ist, dass wir einander schon einmal getroffen haben.
 Noch immer kann ich es nicht fassen. Der soll mein neuer Boss sein?
 Mit dem stimmt doch etwas nicht. Vorletzte Woche im Shoppingcenter hat er mich so seltsam angesehen. Und nun gibt er mir nicht einmal zur Begrüßung die Hand, behandelt mich wie eine minderbemittelte Dienstmagd und lässt auch noch seine Tochter warten.
 Erneut ertönt die Klingel, die es anscheinend doch gibt. Ob mich Jasmin bei meiner Ankunft so seltsam gemustert hat, weil ich das blöde Ding nicht finden konnte?
 Mein Blick huscht zu ihr. Sie lächelt Josh freundlich an, tut aber ansonsten nichts.
 »Soll ich aufmachen?«, frage ich, damit endlich jemand die Initiative ergreift. Dort draußen wartet ein Kind und es muss sich willkommen fühlen.
 Statt mir zu antworten, macht Josh eine wirre Handbewegung. Ich kann nur raten, aber ich nehme an, das bedeutet ja. Zumindest hoffe ich das, denn dieser seltsam angespannten Stimmung will ich gerne entfliehen. Eilig durchquere ich das palastartige Wohnzimmer und den Eingangsbereich.
 Hinter der Tür steht ein Mädchen mit hüftlangen blonden Locken, neben einer Frau, die augenscheinlich ihre Mutter sein muss. Zumindest haben die beiden dieselbe Frisur. Während wir einander begrüßen, nehme ich für einen Moment einen skeptischen Ausdruck in ihrem makellos symmetrischen Gesicht wahr. Dann gehe ich vor der Kleinen in die Hocke.
 Die Farbe ihres Sommerkleids ist perfekt mit den gelben Riemchensandalen abgestimmt. Das Schmetterlingsarmband passt zu den Ohrringen. Sie sieht nicht aus wie ein Kind. Eher wie eine Erwachsene im Kleinformat. Mit abgekauten Nägeln und hängenden Mundwinkeln.
 »Du musst Sophia sein.« Zum ersten Mal, seit ich hier bin, fällt es mir leicht, zu lächeln. »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Maya.«
 Sie rümpft ihre Stupsnase und zieht den braunen Stoffhund unter ihrem Arm näher an sich heran. Dann schaut sie fragend zu ihrer Mutter hoch, die nur mit den Schultern zuckt.
 Das fängt ja gut an.
 Ich mustere sie genauer, sehe ihren traurigen Blick und die angespannte Körperhaltung. Diese Situation ist für die Kleine neu. Tamika sagte, sie wäre das erste Mal bei ihrem Vater. Die gespenstisch große Villa und die Fremde mit den lustigen Ohrringen, die ihr die Tür geöffnet hat, machen ihr bestimmt Angst.
 »Können wir reinkommen?«, fragt mich die Frau mit den stechend blauen Augen entnervt. Mit Sophia an der Hand drängt sie sich an mir vorbei ins Haus. »Wo ist Josh?«
 »Hier«, ertönt seine Stimme hinter mir. Er klingt nicht so, als würde er sich freuen.
 Seine Tochter genauso wenig. Steif wie eine Holzpuppe geht sie auf ihn zu. »Hallo Papa.« Ihre Finger krallen sich fest in den Stoffhund.
 Josh legt unbeholfen seine Hand auf ihre Schulter. »Ich freue mich, dass du endlich bei mir bist.«
 Sollte das etwa ein Lächeln sein? Was immer es ist, es macht aus dem attraktiven Mann jemanden, der als Frankensteins Sohn durchgehen könnte.
 Nicht nur ich kräusle die Stirn, sondern auch Sophia sieht sich hilfesuchend nach ihrer Mutter um. Die wiederum bedenkt Josh mit einem giftigen Gesichtsausdruck.
 Man muss nicht unbedingt ein ausgebildeter Psychologe sein, um zu wissen, dass die beiden wohl keine glückliche Scheidung hinter sich haben. So wie die drei jetzt im Licht des Kronleuchters stehen, hat es etwas furchtbar Trauriges. Sophia senkt die Lider, ihr Vater sieht aus wie ein verschrecktes Tier und ihre Mutter nimmt angriffslustig die Schultern zurück. 
 »Joshua.« Die Kälte in ihrer Stimme lässt mich erschaudern. »Schön, dass du es einrichten konntest, wo du doch immer so wahnsinnig viel zu tun hast.«
 »Marlene.« Er senkt die Lider und obwohl er vorhin so ruppig zu mir war, tut er mir in diesem Augenblick leid. Ein bisschen zumindest.
 Doch noch viel mehr fühle ich mit dem kleinen, unschuldigen Mädchen. »Komm Sophia, ich zeige dir dein Reich. Du wirst staunen, was sich dein Papa für dich ausgedacht hat.« Schon als Jasmin mir das Zimmer vorhin gezeigt hat, war ich sicher, dass wohl eher ein Designer am Werk war. Aber immerhin ist es ein Traum für jedes Kind. Es wird ihr gefallen, das weiß ich.
 »Na los, geh schon. Ich bleibe noch ein wenig.« Wenigstens Sophias Mutter scheint mich zu unterstützen. Ich schenke ihr ein dankbares Nicken und mache mich mit Sophia auf den Weg nach oben. Während wir schweigend die Treppe hochsteigen, wird im Eingangsbereich bereits gestritten.
 »Du könntest etwas mehr Enthusiasmus zeigen«, höre ich Joshs Exfrau in gepresstem Tonfall sagen. »Sie ist auch deine Tochter, Joshua!«
 Das sollte Sophia wirklich nicht mitbekommen. Rasch wende ich mich ihr zu. »Wer zuerst oben ist!« Ich tue so, als ob ich lossprinten würde, was das Mädchen leider kein bisschen interessiert.
 Unbeirrt sprinte ich in das Obergeschoss. Am Treppenabsatz angekommen stütze ich mich auf meine Oberschenkel und zwinkere ihr zu. »Du bist aber schnell.«
 Sie rührt sich nicht vom Fleck. Ihre kugelrunden, tiefblauen Augen sehen mich skeptisch an.
 Das kann ich wohl als Misserfolg werten. Doch ich gebe nicht vorschnell auf. »Bist du bereit für dein Überraschungszimmer?«
 Unentschlossen senkt sie den Blick und zeichnet mit dem Fuß die Marmorierung der Bodenfliesen nach. Sie sagt kein Wort.
 »Kümmere dich gefälligst um sie«, höre ich nun auch noch Joshs Exfrau im Eingangsbereich fauchen. »Jahrelang habe ich alles gemacht. Jetzt bin zur Abwechslung mal ich dran, das Leben zu genießen.«
 Furchtbar, wie bedrückt Sophia auf einmal aussieht. Ich hetze die Treppe wieder hinunter und wende mich für einen Moment an die Erwachsenen.
 »Wäre es möglich, dass ihr woanders streitet?«, frage ich im Aufruhr der Gefühle und ernte dafür strafende Blicke aus zwei Augenpaaren.
 Immerhin verziehen sich die beiden in Richtung Wohnzimmer. Als sie weg sind, setze ich mich neben Sophia auf die Treppe. »Willst du mir deinen Freund vorstellen?«, frage ich und zeige auf den Stoffhund, den sie keine Sekunde losgelassen hat, seit sie hier angekommen ist.
 Zumindest ein wenig hellt sich ihre Mimik auf. »Das ist Fridolin.«
 Ich greife nach seiner Pfote. »Willkommen Fridolin. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Anreise?«
 Sie antwortet nicht, sondern dreht sich mit ihrem Stofftier von mir weg, sodass mir die Pfote sofort entgleitet. Druck kann sie wohl nicht gut aushalten, womit wir schon etwas gemeinsam haben.
 »Ich hatte auch mal einen Hund, weißt du«, sage ich aus einem Impuls heraus und rücke ein wenig von ihr weg.
 Sophia legt den Kopf zur Seite und kneift die Augen zusammen. »Das stimmt nicht.« Eine Mischung aus Enttäuschung und Frustration liegt in ihrer Stimme. Jetzt läuft ihr Gesicht knallrot an. »Du bist eine Lügnerin.«
 Wie bitte?
 In der nächsten Sekunde läuft sie los. »Maya ist eine Lügnerin!«, brüllt sie immer und immer wieder. »Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin.«
 Wenn hier jemand eine Lügnerin ist, dann Tamika. Sie hat behauptet, Sophia sei ein wahnsinnig liebes, unkompliziertes Mädchen. Vielleicht war sie das einmal, doch momentan kann ich nicht viel davon erkennen.
 Bei so heftigen Wutausbrüchen braucht die Kleine auf jeden Fall Hilfe. Am besten von einem Profi. Fürs Erste bin ich aber mit ihr allein. Also bleibt mir nichts anders übrig als meine Schultern zu straffen und dem Mädchen hinterherzulaufen.
 Am Treppenabsatz angekommen sehe ich, dass sie damit beschäftigt ist, sämtliche Türen der Reihe nach zu öffnen. Bestimmt sucht sie das Kinderzimmer.
 Mit einem schelmischen Grinsen trete ich neben sie, als sie eine kunstvoll verzierte Tür enttäuscht wieder schließt. »Ich bin keine Lügnerin«, sage ich mit bedeutungsvollem Tonfall. »Und ich kann es dir sogar beweisen.«
 Dass sie mich nicht so leicht in die Flucht schlagen kann, missfällt ihr. Ich erkenne es am bösen Funkeln in ihren Augen.
 Mit aller Gelassenheit, die ich aufbringen kann, gehe ich vor ihr in die Hocke. »Stell dir vor, ich würde dir verraten, wo dein Zimmer ist. Und dann wäre es tatsächlich dort. Wäre das Beweis genug?«
 Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich, ihre kleinen Hände ballen sich zu Fäusten. Am liebsten würde ich nach ihnen greifen und die Finger vorsichtig aus ihrer Anspannung lösen. Ich möchte ihr sagen, dass es mir eine Ehre wäre, für sie da zu sein. Doch ich spüre, dass noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.
 »Wir machen es so. Ich zeige dir dein Zimmer, dann kannst du dich dort in Ruhe einrichten. Keine Sorge, ich werde dir nicht auf die Nerven gehen. Ich bleibe nur solange, wie du es möchtest.« Hoffentlich hält sie das nicht auch für eine Lüge.
 Von ihr fehlt jede Reaktion. Es ist, als würde ihr Kopf auf Hochtouren arbeiten, um einzuschätzen, ob sie mir vertrauen will, oder nicht. Aber sie scheint zu keinem Entschluss zu kommen.
 Meine letzte Idee ist, mich erneut dem Stofftier zuzuwenden. Doch dieses Mal mache ich nicht den Fehler, den Hund anzufassen, sondern halte die Distanz ein, mit der Sophia immerhin einigermaßen klarkommt. »Hey Fridolin. Du bist bestimmt durstig. Sollen wir nachsehen, ob wir einen Wassernapf für dich finden?«
 Fridolin sieht mich regungslos mit seinen dunklen Knopfaugen an.
 »Natürlich haben wir auch Futter für dich. Magst du Huhn? Oder vielleicht Rind?«, fahre ich fort. Weil allein die Tatsache, dass Sophia das Stofftier nicht vor mir abschirmt, schon einiges zu bedeuten hat. Sie soll sich keinesfalls bedrängt fühlen, also gehe ich sogar noch einen Schritt zurück, während ich so tue, als würde ich aufmerksam zuhören, was Fridolin antwortet.
 Die Gesichtsmuskeln des kleinen Mädchens entspannen sich ein bisschen. 
 »Ach so, du magst Lamm am liebsten.« Mit gespielter Nachdenklichkeit lege ich den Zeigefinger ans Kinn. »Ich muss sehen, ob wir das da haben. Aber wenn nicht, besorgen wir es einfach. Das ist kein Problem.«
 Plötzlich passiert es. Sophia löst Fridolin aus ihrer Umklammerung. Dann dreht sie das Stofftier zögernd in ihren Händen, bis sie es mir schließlich überreicht. Dabei sieht sie mich nicht an, aber das muss sie auch gar nicht. Ich verstehe das Zeichen, das sie mir damit geben will, sehr gut und nehme den Hund so vorsichtig an mich, als wäre er lebendig.
 »Dann lass uns loslegen«, sage ich zu Fridolin, während ich ihm liebevoll über den Kopf streichle. Auch wenn es mir schwerfällt, wende ich den Blick nicht von dem Stofftier ab, obwohl meine nächsten Worte eigentlich für Sophia gedacht sind. »Dir wird es hier gut gehen, keine Sorge. Ich pass auf dich auf.« Einen Moment lasse ich das Gesagte wirken, damit es bei ihr ankommt. Dann marschiere ich in Richtung Sophias Zimmer los.
 Im Augenwinkel sehe ich, dass die Kleine mir mit einigem Sicherheitsabstand folgt.
   Kapitel 12
 Josh
  
 Es gab eine Zeit, in der diese Frau wunderschön war. Damals, als die Herbstsonne ihr blondes Haar leuchten ließ. Damals, als sie mich nur ansehen musste, um von innen heraus zu strahlen. Heute ist nichts davon übrig. Marlene ist wie ein Eiszapfen, ganz ohne Wärme und ohne Gefühl.
 »Wieso hast du ein Kindermädchen engagiert?«, will sie in schrillem Tonfall wissen, während sie im Wohnzimmer auf und ab läuft. »Noch dazu so eins?«
 Ihre Stimme verstärkt meine ohnehin schon kaum erträglichen Kopfschmerzen. Doch auch wenn ihr Verhalten übertrieben ist, ganz unrecht hat sie nicht. Ich kann mir ja selbst nicht vorstellen, dass diese Maya die Richtige für den Job ist.
 »Du musst selbst Zeit mit Sophia verbringen.« Sie wird nicht lockerlassen. Warum sollte sie auch?
 Vorsichtshalber vergrabe ich die Hände in den Taschen meiner ausgewaschenen Jeans. »Das würde ich gerne, aber …«
 »Deine Ausreden kannst du dir sparen. Ich kenne den Grund ohnehin schon.« Ihr anklagender Blick trifft mich.
 Auch wenn ich keine Lust darauf habe, trete ich einen Schritt auf sie zu. »Diesmal ist es anders«, versuche ich zu erklären und verdränge mühevoll das Schuldgefühl, das sich in mir auszubreiten droht. Es fällt mir ohnehin schon schwer genug, ruhig zu bleiben, aber wenn das hier eskaliert, hat niemand etwas davon.
 Ein angestrengtes Stöhnen verlässt ihren perfekt geschminkten Mund. »Ist es das nicht immer?« Jetzt hält sie in ihrer Bewegung inne. Wie eine Porzellanfigur steht sie im Eingangsbereich direkt unter der Deckenleuchte zwischen den antiken Möbeln und den hoch gewachsenen Pflanzen.
 Was soll ich darauf antworten? Sie versteht mich nicht und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, hat sie das nie. Wie sollte ich ihr auch erklären, dass ich nichts anderes im Leben habe, als das Klavierspiel?
 Dass ich nichts kann und niemand bin, wenn ich nicht spiele.
 »Wie viele Opfer hat dein ach so wichtiger Karriereweg schon gefordert?« Ihre Mimik verrät mir, dass ich darauf besser nicht antworten sollte. »Untersteh dich, Sophia ebenfalls zu einem zu machen.«
 Das würde ich niemals zulassen!
 Ätzend wie Magensäure steigen die Gewissensbisse in mir hoch. Und das, obwohl sie kein recht hat, mir etwas vorzuwerfen. Schließlich ist sie diejenige, die sich den Sommer über mit ihrem Neuen vergnügen will. Ein Kind stört da natürlich. Warum sollte sie ihre Tochter also nicht an den Vater abschieben, der ohnehin immer für alles die Schuld trägt? »Wenn du solche Angst um unser Mädchen hast, wieso überlässt du sie mir überhaupt?« Mein Tonfall ist ruhig und bedacht, obwohl ich innerlich bereits koche.
 Marlene dagegen bemüht sich nicht einmal, ihre Emotionen im Griff zu halten. »Du bist ihr Vater. Hör auf, dich wie ein Schlappschwanz aus der Verantwortung zu ziehen.« Anklagend richtet sie ihren Zeigefinger auf mich, um ihren Mund bilden sich hässliche Fältchen. »Ich habe dir die besten Jahre meines Lebens geopfert. Alles hat sich um dich und deine verfluchte Karriere gedreht. Damit ist ab sofort Schluss, kapiert?«
 Was soll ich darauf antworten? 
 Ich weiß es nicht. Resigniert lasse ich die Schultern nach vorne fallen. »Ich werde mich gut um Sophia kümmern.« Und nun geh endlich, würde ich am liebsten ergänzen. Denn die Wahrheit ist, dass ich es kaum noch ertragen kann. Zu meinem Kopfschmerz gesellt sich nun zusätzlich Schwindel. Auf mir lastet schon genug. Was sie mir obendrauf aufbürdet, ist einfach zu viel.
 Ich bin doch auch nur ein Mensch.
 Aber ich darf es mir nicht erlauben, einer zu sein.
 Für einen Moment beherrscht das Schweigen die Stimmung zwischen uns. In Marlenes Augen regiert der Hass.
 Was sie wohl in meinem Blick erkennt? Sieht sie die Zerrissenheit, die mich nachts nicht mehr schlafen lässt? Bemerkt sie die Niedergeschlagenheit, die wie der Gestank von verdorbenem Fisch an mir klebt?
 Plötzlich räuspert sich jemand. »Entschuldigung«, sagt eine glockenhelle Stimme und bricht damit die angespannte Stille, die sich wie zäher Nebel im Wohnzimmer ausgebreitet hat.
 Ich drehe mich um.
 Maya steht aufrecht wie eine Ballerina in ihrem Tüllrock im Türrahmen und verurteilt uns beide mit ihrem Blick. Als ob sie auch nur ansatzweise verstehen würde, was hier los ist. Dazu hat sie kein recht.
 Das hat mir gerade noch gefehlt. »Ja bitte?«
 Die explosive Stimmung hier drinnen scheint ihr zu entgehen. Sie zieht die Mundwinkel angestrengt nach oben. »Sophia braucht ihre Koffer.«
 Marlenes Handbewegung dirigiert Maya zur Eingangstür. »Im Wagen. Er ist offen.«
 »Herzlichen Dank.« Das ist nicht, was sie denkt, so viel ist sicher. Sofort setzt sie sich in Bewegung und schon wenige Sekunden später verschwindet sie.
 Ich wende mich wieder meiner Exfrau zu. Inständig hoffe ich, dass sie genauso müde ist wie ich. Und dass ihr ebenfalls klar ist, dass das hier nirgendwo hinführt. Auffordernd sehe ich sie an.
 Sie strafft ihre Schultern. »Dann werde ich mich mal von Sophia verabschieden«, sagt sie und läuft gleich danach die Treppe in einem Tempo hoch, als müsste sie vor einem wilden Tier flüchten.
 Es ist vorbei.
 Endlich.
 Eine bleierne Müdigkeit überfällt mich. Am liebsten würde ich mich auf einen der grünen Lederstühle sinken lassen und die Augen schließen. Doch das kann ich mir nicht leisten. Also schleppe ich mich durch das Wohnzimmer in Richtung Musikzimmer. Nach einer gefühlten Ewigkeit komme ich endlich dort an, wo die Medikamente auf mich warten, die ich so dringend gegen meine Schmerzen brauche.
 »Ähm, Josh?«
 Auch ohne mich umzudrehen weiß ich, dass Maya hinter mir steht. Ich atme lange aus und nehme die Hand von der Türklinke. »Ja?«
 »Sophia würde sich bestimmt freuen, wenn wir heute alle zusammen zu Abend essen. Auch ihre Mutter sollte bleiben.« Ich höre den billigen Stoff ihres Rocks rascheln, als würde sie am Saum herumfummeln. »Sie braucht das, um sich hier gut einzuleben.«
 Ein gemeinsames Abendessen? Das ist unmöglich. »Marlene hat bestimmt keine Zeit.« Ich halte für einen Moment inne. Eigentlich will ich die nächsten Worte nicht aussprechen. »Und ich leider auch nicht«, sage ich dennoch mit fester Stimme, weil es einfach nicht anders geht. Selbst wenn ich mich noch so sehr bemühe, meine rechte Hand nichts tun zu lassen, es würde unweigerlich passieren. Nur eine unbedachte Bewegung. Oder eine Ablenkung, die mich vergessen lässt. Und ich würde auffliegen.
 Das Risiko ist zu groß.
 »Das solltest du aber.« Ich höre Schritte auf mich zukommen. Schon im nächsten Augenblick gleitet Maya an mir vorbei und baut sich vor mir auf. »Sophia benötigt dringend Zuwendung. Alles hier ist fremd für sie. Sie hat Angst.«
 Ein niederschmetterndes Schuldgefühl breitet sich in mir aus. Bis in den letzten Winkel meines Körpers dringt es vor und raubt mir dabei den Atem.
 Was bin ich nur für ein Vater?
 Trotz allem, was mich belastet, sollte ich für Sophia da sein. Ich sollte sie lieben, umarmen und mit ihr spielen. Doch die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wie das geht. Ihr ganzes Leben lang hatte ich nie Zeit für sie. Und als ich ihren Wutanfall heute aus dem Augenwinkel beobachtet habe, habe ich mich hilfloser gefühlt, als jemals zuvor.
 Ich kann das nicht, bin ein verfluchter Versager mit einem Kopf, der kurz vor der Explosion steht.
 »Für Sophias Wohlergehen bist du zuständig. Mach einfach den Job, für den du bezahlt wirst«, sage ich und hasse mich schon einen Moment später für meine eigenen Worte. Diese Verletzung macht mich zu einem Monster und mir fehlt die Energie, das zu ändern. Schwerfällig öffne ich die Tür zum Musikzimmer. »Entschuldige mich bitte. Mein Klavier wartet auf mich.«
 »Aber …«, höre ich Maya noch ansetzen, doch ich schließe die Tür so schnell hinter mir, dass ich den Rest nicht mehr verstehen kann.
 Frustriert nehme ich meine Medikamente ein, trete an den Flügel und breite die Notenblätter meiner aktuellen Komposition vor mir aus. Dann lege ich die Hände auf die Tasten und spiele, so gut ich eben kann. Doch dort, wo mich der Klang der Musik sonst so tief berührt, ist heute nur ein großes schwarzes Loch, das die Melodie absorbiert, bevor sie meine Seele zum Schwingen bringen kann.
  
   Kapitel 13
 Maya
  
 Als ich spätabends den engen Flur unserer WG betrete, höre ich Elina in der Küche kichern.
 »Lass das«, ruft sie. »Komm her, du Dummkopf.«
 Sie hat Männerbesuch. Das hat mir heute gerade noch gefehlt.
 Am liebsten würde ich mich unsichtbar machen, damit ich unbemerkt an der Küchentür vorbeikomme. Aber das ist unmöglich. Ich kann nur hoffen, dass Elina zu beschäftigt ist, um mich wahrzunehmen. Auf Zehenspitzen schleiche ich los.
 »Und jetzt noch Sahne.« Ein helles Lachen ist zu hören, dann ein tiefes Brummen. »Jaaaaa«, haucht Elina ehrfurchtsvoll, kurz bevor ich am Türrahmen ankomme.
 Ich sollte das bleiben lassen und doch schaffe ich es nicht. Meine Augen können nicht wegsehen, mein Kopf dreht sich ohne mein Zutun in Richtung Küche. Sekundenbruchteile später taucht das Bild einer überglücklich strahlenden Elina vor mir auf. Ihre blonde Mähne ist teilweise mit weißem Schaum vollgekleckert, genauso wie das enge Top mit den dünnen Trägern. Untenrum trägt sie nur eine knappe Unterhose. Gerade beugt sich ein Adonis mit raspelkurzen Haaren in enganliegenden Boxershorts über sie und küsst liebevoll ihre Nase. Die beiden sind eindeutig betrunken.
 Dieser Anblick versetzt mir einen Stich. Genau da, wo es in mir ohnehin schon so schmerzt. Ich zwinge mich, weiterzulaufen. Das hier zu beobachten, tut mir nicht gut.
 »Maya!« Verflucht. Sie hat mich entdeckt. 
 »Bin schon weg, lasst euch von mir nicht stören«, sage ich rasch und wende mich ab.
 Eine klebrige Hand greift nach mir. »Warte, ich möchte dir jemanden vorstellen.«
 Das ist nicht notwendig, ich weiß schon, wer vor mir steht. »Hallo Flo, freut mich sehr.«
 Die Brauen über den vernebelten Augen des Mannes kräuseln sich. Dann hebt er die Hand und spannt seine Bauchmuskeln an, als ob er mich damit beeindrucken wollte. »Mich auch, Maya.« Die Alkoholfahne aus seinem Mund lässt mich angewidert zurückweichen.
 Elina kichert, als wäre sie ein Teenager. Schon wieder. Doch ich kann es ihr nicht verübeln, schließlich sehe ich die Wolke, auf der sie gerade schwebt.
 Sie ist rosarot. Und so wahnsinnig instabil.
 Für uns alle ist es am besten, wenn ich mich verdrücke, also wünsche ich den beiden noch einen schönen Abend, ignoriere sämtliche Versuche, mich aufzuhalten und laufe weiter ins Badezimmer.
 Mit einer Mischung aus Erleichterung und Niedergeschlagenheit schließe ich wenig später die Tür meines Zimmers hinter mir. Dieser Raum hat die Größe eines Puppenhauses, aber ich habe hier alles, was ich brauche. Vorsichtig lasse ich meine Finger über die Federn und Perlen der selbst gebastelten Traumfänger streifen und ziehe die wild gemusterten Vorhänge zu. Dann falle ich erschöpft aufs Bett und schaue in den Sternenhimmel aus Leuchtaufklebern an der Decke.
 Nach einem fürchterlich schweigsamen Abendessen mit der Haushälterin und Sophia hat es Stunden gedauert, bis die Kleine eingeschlafen ist. Und selbst dann konnte ich sie nur schweren Herzens verlassen. In meiner Vorstellung ist sie mittlerweile schon wieder wach. Sie weint bitterlich, weil niemand da ist.
 Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Wir hätten füreinander da sein können.
 Doch ich habe sie vollkommen allein zurückgelassen. Bei einem Mann, der wohl nur biologisch gesehen ihr Vater ist.
 Geplagt von den Bildern, die in mir hochsteigen, kauere ich mich auf meinem Bett zusammen. Ich will sie nicht sehen, kann sie nicht ertragen. Dennoch sind sie da und lassen mich trotz aller Müdigkeit nur in einen unruhigen Dämmerschlaf fallen.
  
 ***
  
 Der nächste Morgen begrüßt mich mit strahlendem Sonnenschein. Und einer Zeitanzeige auf meinem Wecker, die mich hochschnellen lässt.
 Mist! Ich habe verschlafen. Wenn ich zu spät komme, wird Sophia denken, ich hätte sie vergessen. Das wäre das Schlimmste, das ich ihr antun könnte. Im Eiltempo werfe ich mir Klamotten über und stürme aus meinem Zimmer.
 »Hey, Pippi, warte doch mal«, ruft mir Elina aus der Küche mit halbvollem Mund hinterher.
 Ich rausche unbeirrt weiter, schlüpfe in die Schuhe und packe meine Tasche. »Keine Zeit.« Auf jeden Fall brauche ich ein paar Haarspangen. Mein altes Stofftier. Und Geld für den Bus. Was noch?
 Plötzlich steht meine Mitbewohnerin in ihren Krankenhausklamotten vor mir. In der Hand hält sie eine Müslischale. »Hör mal, wegen gestern …«
 Ich stoppe sie mit einer abwehrenden Handbewegung. »Mach dir keine Gedanken, alles ist gut.«
 Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Ich wollte nicht … naja … weil du …«, stammelt sie. Dann nimmt sie einen Löffel ihres Frühstücks in den Mund. Vermutlich, weil sie nicht weiß, was sie noch sagen soll.
 »Du bist verliebt. Genieß es einfach«, erwidere ich schnell und laufe zur Tür. »Lass uns heute Abend quatschen, ich muss los.«
 »Geht nicht. Vor mir liegt eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht.« Sie rümpft die Nase, obwohl ich genau weiß, dass sie sich auf den Dienst freut. Wann immer sie ihr Wissen unter Beweis stellen kann, läuft sie zur Höchstform auf.
 »Dann eben morgen«, sage ich und bin insgeheim nicht traurig darüber, dass das Gespräch ausfallen wird.
 »Na gut. Wir müssen auch noch wegen der Miete reden.« Sie verzieht den Mund, so wie sie es immer tut, wenn sie schlechte Nachrichten hat. Als ob sie sich gerade selbst den Appetit verdorben hätte, stellt sie ihre Müslischale auf den halbhohen Schuhschrank ab.
 Ich nicke betreten. In vier Wochen bekomme ich mein erstes Gehalt. Dann sollte zumindest die Sache mit den offenen Rechnungen leichter werden. »Das machen wir, aber jetzt fehlt dafür wirklich die Zeit.«
 »Vergiss deinen Hut nicht.« Grinsend schnappt sich Elina den übergroßen Strohhut mit dem blau-weiß gestreiften Band und setzt ihn mir auf den Kopf. »Sehr schön.« Sie zieht mich für einen Augenblick an sich heran.
 »Danke«, murmle ich in ihr verwuscheltes, blondes Haar. Dann befreie ich mich aus ihrer Umarmung und mache mich auf den Weg.
 So schnell ich kann, laufe ich zur Bushaltestelle. Ich stolpere dabei beinahe über meine eigenen Füße, aber immerhin erreiche ich den Bus tatsächlich kurz vor der Abfahrt. Keuchend lasse ich mich auf einen der abgewetzten Sitze sinken und sehe der Stadt dabei zu, wie sie an mir vorbeizieht. Je näher ich Joshs Villa komme, desto flauer wird das Gefühl in meinem Magen. Selbst wenn ich pünktlich bin, ändert das nichts daran, dass ich Sophia gestern Abend allein gelassen habe. Bestimmt kann sie mir das nicht verzeihen. Und niemand könnte das besser verstehen als ich.
 Mit dem Herzen war ich immer bei dir. Und das bin ich heute noch, will mir mein Vater ausgerechnet jetzt in meinem Inneren weismachen. Sein Tonfall ist so voller Liebe, dass mir die Augen wässrig werden. Hastig blinzle ich sie wieder trocken. Tränen haben in meinem Leben nichts verloren.
 Um mich abzulenken, greife ich nach dem Handy und öffne den Internetbrowser. Sofort fällt mir eine Headline ins Auge, die mir wahrscheinlich vor ein paar Tagen noch nicht aufgefallen wäre.
 Joshua Friedberg sagt Konzerte ab.
 Neugierig klicke ich den Link an und lese den Artikel. Nicht nur seinen Tourneeauftakt am Wiener Rathausplatz, sondern auch das Folgekonzert am Platz des Friedens in Prag wird ausfallen.
 Aufgrund einer akuten Sommergrippe?
 Das ist ja seltsam. Gestern hat er überhaupt nicht krank gewirkt. Ruppig und kurz angebunden war er, von Fieber oder Schüttelfrost habe ich nichts bemerkt.
 Er ist also auch noch ein Lügner. Gut zu wissen.
 Neben dem Artikel ist ein Video von seinem letzten Konzert verlinkt. Dann wollen wir mal sehen, womit der Betrüger seine Millionen verdient.
 Per Knopfdruck starte ich den Film und schon tritt Josh unter tosendem Applaus mit einem offenen Lächeln auf die Bühne. Fasziniert beobachte ich, wie die Kamera immer näher an ihn heranzoomt. Er wirkt vollkommen anders als gestern. Seine Stirn ist glatt und trotz der bunten Bühnenlichter scheint er noch zusätzlich von innen heraus zu strahlen. Mag sein, dass es an seinen leuchtend grünen Augen liegt, die mir bisher nicht aufgefallen sind.
 Schon entfernt sich die Kamera wieder ein wenig von ihm. Er setzt sich an den riesigen schwarzen Flügel und schließt die Lider. Wie auf Kommando verstummt das Publikum, das Licht wird gedimmt, die Scheinwerfer konzentrieren sich nur noch auf ihn.
 Obwohl ich das Video nur auf meinem Handydisplay verfolge, kann ich die beinahe meditative Stimmung wahrnehmen, die plötzlich nicht nur Josh, sondern auch sein Publikum zu umgeben scheint.
 Er beginnt zu spielen.
 Diese Melodie habe ich schon einmal gehört. Sofort fühle ich mich, als wäre sie ein Teil von mir.
 Glückseligkeit.
 Das ist das einzige Wort, das mir einfällt, um zu beschreiben, was ich gerade in der Großaufnahme seines kantigen Gesichts sehe. Da ist so viel Liebe und Leidenschaft. Nicht ein Hauch von Verbissenheit oder Wut.
 Wer zur Hölle ist dieser Mann in dem Video? Und wem bin ich gestern begegnet?
 Mit einer Mischung aus Verwunderung und Rührung sehe ich mir den Film weiter an. Ich lausche der ergreifenden Musik, entdecke die Lichter, die das Publikum entzündet und spüre, wie die intensive Stimmung auf mich überspringt. Es ist, als würde mich all das forttragen. Schon nach kurzer Zeit habe ich jede meiner Fragen vergessen, weiß nicht mehr, wo ich bin, und wünsche mir nur noch, er würde niemals aufhören zu spielen.
 Doch irgendwann wird es still. Das Video ist zu Ende.
 Wie in Trance lasse ich mein Handy sinken und hebe den Blick.
 Durch das Busfenster hindurch schaue ich in Richtung Himmel. Ich betrachte die vereinzelten dünnen Wolkenbänder und sehe, wie die Vögel durch die Luft gleiten. Und auf einmal fühle ich mich, als könnte auch ich mit ihnen fliegen.
 Genieß den Moment, Maya. Er ist das Wichtigste, das du gerade hast.
 Das mache ich. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht und genau der Unbeschwertheit in meiner Brust, die ich sonst nur spüre, wenn ich die Welt durch Kinderaugen sehe.
  
 ***
  
 Gut gelaunt komme ich wenig später bei Joshs Villa an. Im Eingangsbereich ist es totenstill. Ich hänge Hut und Tasche an den Haken der Garderobe, zupfe mein Oversize T-Shirt mit dem bunten Print zurecht und ordne mit den Fingern meine Haare. Dann mache ich mich auf die Suche nach Sophia.
 Letztlich finde ich sie zusammen mit Jasmin in der auf Hochglanz polierten Küche. Das helle Licht der Morgensonne fällt durch die Fenster, es riecht nach Früchtetee und Haferbrei. Scheinbar ist vom Frühstück nichts für mich übriggeblieben. Schade. Das Loch in meinem Magen hat mittlerweile die Ausmaße einer Baugrube. Doch das muss warten, denn Sophia hat Vorrang. Die Kleine sitzt auf einem der hohen Hocker an der großflächigen Kücheninsel und starrt auf ein Tablet. Ihre Füße baumeln hin und her.
 »Guten Morgen.« Schwungvoll durchquere ich den Raum.
 Sophia registriert gar nicht, dass ich hier bin. Die Haushälterin nickt mir kurz zu.
 Ich stütze mich auf der hellen Marmorarbeitsplatte ab. »Toller Tag heute, nicht?«, sage ich an Jasmin gewandt.
 Unverändert rubbelt sie den Topf in ihrer Hand intensiv mit einem Geschirrtuch trocken. »Ganz wunderbar.«
 Lächelnd lasse ich mich direkt auf den Hocker neben Sophia sinken und spähe zu dem Mädchen hinüber, das immer noch ihren Schlafanzug trägt.
 Gestern ist es zwischen uns alles andere als gut gelaufen. Aber heute werde ich einen Zugang zu ihr finden. Nur so kann ich ergründen, was sie so traurig macht.
 Ganz vorsichtig stupse ich sie an. »Hey, Sophia. Wo steckt Fridolin?«
 Ihr Blick klebt förmlich bei den Zeichentrickhunden auf ihrem Tablet.
 »Sag bloß, der schläft noch.« Ich grinse verstohlen, obwohl sie mich gar nicht ansieht. »Sollen wir ihn gemeinsam aufwecken? Heute ist so ein schöner Tag, wir könnten mit ihm zum Spielplatz spazieren.«
 Sie reagiert nicht. Viel zu vertieft in die Abenteuer der Paw Patrol nimmt sie mich kaum wahr.
 So kann das auch gar nicht klappen. Ich drücke mich hoch und laufe zu Jasmin ans andere Ende der Küche. »Warum hast du ihr das Tablet gegeben?«, frage ich sie leise und versuche dabei mein Bestes, nicht vorwurfsvoll zu klingen.
 Kopfschüttelnd stapelt sie die sauberen Teller aufeinander. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, erwidert sie mit einem frustrierten Unterton in der Stimme. »Nach dem erfolglosen Versuch, Sophia eines ihrer Kleidchen anzuziehen, hat sich Josh direkt in seinem Musikzimmer verschanzt. Und ich muss meine Arbeit erledigen.«
 Ich mustere sie. Hier alles am Laufen zu halten, ist bestimmt nicht leicht. Dennoch kann ihr die Kleine doch nicht so egal sein. »Hat sie gefrühstückt?«
 Jasmin geht in die Hocke und holt einen Topf aus dem Schrank. »Ich hab’s versucht. Sie wollte nichts.«
 Sie hat nichts gegessen? Das darf nicht wahr sein. »Was hast du ihr denn angeboten?«
 Der Topf in Jasmins Hand kracht auf die glänzende Arbeitsplatte. »Alles. Das sagte ich doch bereits.«
 Ich hebe abwehrend die Arme. »Schon verstanden«, sage ich, weil ihr die Situation offensichtlich mehr als unangenehm ist. »Danke für deine Hilfe. Ich übernehme ab hier.«
 »Gerne.« Sie nickt kurz, dann wendet sie sich wieder ihrer Arbeit zu.
 Schnell drehe ich mich zu Sophia. »Ich mag Pancakes. Du auch?«
 Da ist es. Ein kleines Zucken um ihre Mundwinkel, während sie immer noch so tut, als würde sie sich ausschließlich auf ihre Zeichentrickserie konzentrieren.
 »Super, ich mache uns welche.« Motiviert steuere ich auf den Kühlschrank zu. Schon als ich Eier und Milch herausnehme, bemerke ich, wie Jasmin mich beobachtet. Ob sie Angst hat, dass ich alles schmutzig mache, obwohl sie doch gerade erst mit dem Aufräumen fertig geworden ist?
 »Keine Sorge, ich mache wieder sauber«, sage ich schnell. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, begebe ich mich auf die Suche nach den restlichen Zutaten. Glatt entgleitet mir die Mehlpackung. Der Inhalt landet zum Glück nur auf der Arbeitsplatte.
 »Das nenne ich mal ein Angebot.« Schmunzelnd verlässt sie die Küche und so langsam verstehe ich, wie wir beide miteinander klarkommen können.
 Nur wenige Minuten später stelle ich zwei Teller mit lustig dekorierten Pancakes auf der Kücheninsel ab. »Willst du den mit dem Bananenmund oder den mit der wilden Apfelspaltenfrisur?«
 Sophia sieht nicht einmal hin.
 Das läuft wirklich toll. »Dann nehme ich Mister Banane«, sage ich gut gelaunt. In diesem Moment knurrt mein Magen lautstark. »Vielleicht esse ich auch beide.«
 Endlich blickt sie hoch. Stumm schüttelt sie den Kopf und zieht einen der Teller zu sich heran. Mit einem erfreuten Schmunzeln überreiche ich ihr die Gabel. Obwohl wir während des Essens nicht miteinander sprechen, haben wir doch Fortschritte gemacht.
 Gleich nachdem wir unser Frühstück beendet haben, grinse ich Sophia verschwörerisch an. »Ich habe heute eine Überraschung für dich mitgebracht.«
 Ihre Brauen ziehen sich zusammen.
 »Komm mit.« Ich reiche ihr die Hand, doch sie ergreift sie nicht. Das war wohl zu früh. Immerhin begleitet sie mich in den Eingangsbereich, wo ich den alten, hellbraunen Stoffhund aus meiner Tasche ziehe.
 Noch verstecke ich ihn hinter dem Rücken. »Gestern hatte ich das Gefühl, Fridolin ist ein wenig einsam«, beginne ich vorsichtig.
 Betreten blickt Sophia zum Boden und verhakt ihre Finger ineinander. Bestimmt versteht sie, dass ich in Wahrheit nicht von ihrem treuen Begleiter spreche.
 »Er braucht einen Freund.« Nun ist der Moment gekommen, den Stoffhund hervorzuzaubern. »Felix, das ist Sophia. Sophia, das ist Felix.«
 Das Mädchen lugt skeptisch zu mir hoch. Mit ihren Fingern fummelt sie am Stoff ihres Schlafanzugs herum.
 Ich lasse ihr Zeit, denn die scheint sie jetzt zu brauchen.
 Plötzlich kommt sie einen Zwergenschritt näher. »Darf ich dich streicheln?«, flüstert sie direkt an den Stoffhund in meiner Hand gewandt.
 Ich sorge dafür, dass Felix nickt.
 Nur zögerlich streckt sie ihre Finger nach ihm aus. Auch wenn es mir schwerfällt, achte ich darauf, ihr nicht entgegenzukommen. Ich will ihr keinen Druck machen.
 »Hallo Felix«, murmelt sie und lässt ihre Hand über seinen Rücken streifen. »Keine Angst, ich tu dir nicht weh.«
 Besser, ich mische mich hier nicht weiter ein. Dass Sophia überhaupt soweit aufgetaut ist, ist ein echter Fortschritt. Erleichtert wende ich den Blick ab.
 Plötzlich entdecke ich Josh.
 Die Hände tief in seine Hosentaschen vergraben, lehnt er am Türrahmen zum Wohnzimmer. Ein sorgenvoller Ausdruck beherrscht sein Gesicht, seine Aufmerksamkeit ist auf seine Tochter gerichtet.
 Was will er hier? Seit wann beobachtet er uns schon?
 Und warum?
 Plötzlich hebt er seine Lider. Unsere Blicke treffen sich. Er sagt nichts, sondern sieht mich nur an.
 Das geht so nicht. Ganz automatisch bedenke ich ihn mit einem strafenden Gesichtsausdruck. Dann wende ich mich ab und hänge meine Tasche fein säuberlich zurück auf den Garderobenhaken. Als ich mich wieder umdrehe, ist er weg.
 Erleichtert atme ich auf. Sophia macht es sich mit Felix in einem der großen Ledersessel gemütlich.
 »Ich heiße Sophia und das hier ist das Haus von meinem Papa«, erklärt sie ihm, während sie ununterbrochen sein Fell streichelt. 
 Dieses Gespräch sollte ich nicht stören. So unauffällig wie möglich verdrücke ich mich in Richtung Wohnzimmer.
 »Mein Papa ist Pianist.« Stolz schwingt in Sophias Stimme mit, doch da ist noch etwas anderes. Frustration. »Er muss viel arbeiten, deshalb dürfen wir ihn nicht stören. Das ist wichtig, hörst du?«
 Abrupt halte ich inne. Mein Herz wird schwer. Am liebsten würde ich sie sofort aufmuntern, doch so nahe sind wir einander noch nicht.
 »Wir müssen still sein. Er mag nicht, wenn wir laut lachen oder beim Spielen kreischen. Sowieso mag er gar nichts, was wir tun.« Ihre Hand hält inne, sie knabbert auf der Unterlippe. »Sei nicht traurig, Papa hat uns trotzdem lieb. Ganz sicher«, höre ich Sophia zu allem Überfluss sagen. Sie klingt, als müsste sie nicht nur Felix, sondern auch sich selbst davon überzeugen, dass das die Wahrheit ist.
 Ich balle die Fäuste, bis meine Fingerknöchel weiß hervortreten. Eine Welle von Übelkeit erfasst mich.
 Was für ein furchtbarer Vater ist Josh eigentlich? Ist ihm denn nicht klar, was er seiner Tochter mit seinem Verhalten antut?
 Es ist an der Zeit, ein ernstes Wort mit ihm zu sprechen.
   Kapitel 14
 Josh
  
 Ich starre das Wasserglas an, das auf dem niedrigen Beistelltisch neben mir steht.
 Tamika läuft unruhig vor der Glastür des Musikzimmers, die den Blick in den Garten und den verregneten Tag freigibt, auf und ab. »Komm schon«, feuert sie mich an. »Du kannst das.«
 Vielleicht. Seit acht Tagen nehme ich die neuen Medikamente. Der Physiotherapeut besucht mich täglich. Die Kopfschmerzen sind abgeklungen, die Steife in meinem Rücken spüre ich nur noch morgens oder wenn ich zu lange am Klavier sitze. Dennoch habe ich bis heute nicht versucht, meine Hand schwer zu belasten. Zu groß war die Angst. Und auch jetzt ist sie es noch.
 »In drei Tagen musst du auf der Bühne stehen. Beweis mir, dass du das schaffen wirst.« Tamika klingt streng, aber ich bin sicher, dass sie es nicht so meint. Sie will nur mein Bestes. Und das ist nun mal, dass nicht auch noch das nächste Konzert der Open Air Tournee in Dublin platzt.
 Das darf nicht passieren, also strecke ich meine Hand nach dem Glas aus und umschließe es mit den Fingern. 
 Sie halten still.
 Erleichtert atme ich aus. Das ist ein gutes Zeichen.
 Tamika nickt mir aufmunternd zu. Vorhin haben wir das Glas abgewogen. Gut fünfhundert Gramm wiegt es zusammen mit dem Inhalt. Laut meinem Arzt müssten meine Muskeln der Last standhalten können. Ein tiefer Atemzug noch, dann hebe ich es hoch.
 Meine Hand bleibt ruhig.
 Kann das wirklich wahr sein?
 »Sie wirken.« Ungläubig betrachte ich meine Finger, als würden sie nicht zu mir gehören. »Die Medikamente helfen!« Erst nachdem ich die Worte ausgesprochen habe, beginne ich zu verstehen, was sie bedeuten.
 Mit einer ausladenden Bewegung legt Tamika ihre Hand auf das tief ausgeschnittene Dekolletee. »Gott. Sei. Dank.«
 Auch meine Leichtigkeit kehrt zurück. Endlich!
 In einem Anflug von Übermut stelle ich das Glas an seinen Platz, springe hoch und umarme meine Managerin. »Dublin wir kommen«, sage ich, und auf einmal fällt auch noch der Rest meiner Anspannung von mir ab.
 Ich werde auftreten.
 Endlich kann ich wieder das tun, wofür ich geschaffen bin. Und die Hoffnung auf den International Music Award darf weiterleben.
 Tamika löst sich aus der Umarmung und klatscht motiviert in die Hände. »Wir haben viel zu tun. Ich werde sofort mit Ralf alles checken und du nimmst brav deine Medikamente weiter.« Ihr Lächeln ist echt. Zum ersten Mal seit meiner Diagnose. Heftig ausatmend wendet sie sich zum Gehen.
 Schnell halte ich sie zurück. »Da wäre noch was.«
 Ihre perfekt gezupften Augenbrauen wandern fragend nach oben.
 »Wir brauchen ein anderes Kindermädchen.« Über Jasmins geknickter Anmerkung wegen der Unordnung, die Maya in der Küche hinterlassen hat, könnte ich hinwegsehen. Doch was ich letzte Woche beobachtet habe, hat mich verunsichert. Sie bringt Sophia bei, mit Stofftieren zu sprechen. Was für eine Pädagogin tut so etwas? Noch dazu bei einem Kind, das ohnehin schon schwierig ist.
 Sowieso weiß ich nicht, was ich von ihr halten soll. Diese Frau ist mir ein Rätsel. Und die Art, mit der sie mich ansieht, noch viel mehr.
 Tamikas Miene verfinstert sich. »Dann wünsche ich dir viel Spaß beim Suchen. Ich bin gespannt, ob du jemanden findest, der zeitlich sowie örtlich flexibel ist, eine befristete Stelle akzeptiert und auch noch eine top ausgebildete Fachkraft ist.«
 Das darf doch nicht wahr sein. »Komm schon, du hast niemand anderes gefunden, als dieses schrille Bonbon?«
 Entnervt stemmt sie die Hände in die Hüften. »Natürlich habe ich Bessere gefunden. Aber die konnte nicht mal das Geld locken.«
 »Und deshalb wird Sophia von einer Anfängerin betreut?« Mag sein, dass Maya eine mitreißende Persönlichkeit hat. Gut möglich, dass ihr Lächeln einen Hauch von Magie versprüht und dass ihre Grübchen so niedlich sind, dass man gar nicht wegschauen kann, wenn sie sich zeigen.
 Doch so geht das nicht.
 Es ist schlimm genug, dass meine Zerrissenheit und meine Hilflosigkeit mich zu einem furchtbaren Vater machen. Zumindest ein qualifiziertes Kindermädchen soll Sophia haben.
 »Vergiss das ganz schnell wieder.« Meine Managerin hebt abwehrend die Hand. »Du musst dich auf andere Dinge konzentrieren. Maya und Sophia werden schon miteinander klarkommen. Hab ein wenig Vertrauen.«
 Vertrauen? Ich weiß nicht.
 »Na los, das Klavier wartet.« Fingerschnipsend wirbelt Tamika herum, durchquert das Musikzimmer und steuert auf die Tür zu.
 Nachdenklich setze ich mich ans Piano, sobald sie den Raum verlassen hat. Endlich kann ich wieder richtig spielen, das muss ich nutzen. Sofort, wenn es irgendwie geht, werde ich Zeit mit Maya und Sophia verbringen. Ich will mich davon überzeugen, dass meine Tochter in guten Händen ist. Aber nun muss ich die Gedanken rund um die beiden zur Seite schieben, auch wenn es mir schwerfällt.
 Ganz bewusst konzentriere ich mich auf die neue Energie, die mich durchfließt und die Zuversicht, die mir ein angenehmes Kribbeln in den Magen schickt. Wie sonst auch gebe ich mir einige Sekunden Zeit, um mich zu sammeln. Dann lasse ich die ersten Töne erklingen.
 Sofort bin ich in einer anderen Welt. Ja, ich kann es fühlen. Die Musik ist in mir. Ich bin die Melodie, meine Hände sind frei, genauso wie meine Gedanken.
 Mit geschlossenen Augen spiele ich das Stück und auch als ich am technisch anspruchsvollen Höhepunkt ankomme, verspüre ich keine Angst. Eine kurze Verzögerung für den Effekt. Atmen. Und los.
 Meine Finger fliegen nur so über die Tasten, ich erhöhe den Druck, spiele forte, dann fortissimo.
 Der rechte Mittelfinger trifft das Cis unsauber.
 Ich rutsche ab. Aus dem Cis wird ein D.
 Sofort stoppe ich mein Spiel. Alles in mir verkrampft sich. Ich strecke die Finger meiner rechten Hand aus. Das Zittern ist kaum erkennbar, aber es ist da. Eindeutig.
 Wie kann mich so eine Kleinigkeit bereits überfordern?
 Frustration steigt in mir auf. Ich muss die Wut loswerden, doch ich kann sie nicht beherrschen und schon gar nicht den Druck, den sie mit sich bringt. Blindlings trommle ich mit der Faust auf die Tastatur, aber das hilft mir nicht.
 Ich weiß, ich sollte meinen gesundheitlichen Zustand akzeptieren. Dennoch schnelle ich angespannt vom Klavierhocker hoch. Im Laufschritt stürme ich auf die Tür zu. Ich reiße sie auf. Und stoße beinahe mit Maya zusammen.
 Warum treibt sie sich hier herum? Hat sie etwa gelauscht?
 »Was willst du?«, herrsche ich sie im Aufruhr der Gefühle viel zu heftig an.
 »Wir müssen reden.« Unbeeindruckt sieht sie mir fest in die Augen. »Über Sophia.«
 »Das ist ein schlechter Zeitpunkt.« Mit einem flehenden Gesichtsausdruck versuche ich, mich an ihr vorbei zu drängen.
 Sie stellt sich mir in den Weg. »Seit beinahe zwei Wochen bin ich hier und genauso lange schon wimmelst du mich ab.« Jetzt packt sie mich auch noch am Arm und zieht mich zurück ins Musikzimmer. »Heute reden wir, es kann nicht länger warten.«
 »Ist Sophia krank?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfallen will.
 Maya schüttelt den Kopf. Sie dirigiert mich zu der Sitzgruppe, an der ich gerade vorhin mit Tamika meine Besserung gefeiert habe. »Setz dich bitte.« 
 »Nein, Danke. Ich stehe lieber. Sag einfach, was los ist.« Mein Blick wandert unweigerlich zur Uhr an meinem Handgelenk.
 »Ich weiß, du hast überhaupt keine Zeit.« Ist das etwa Sarkasmus in ihrer Stimme? »Also komme ich gleich zur Sache: Sophia braucht ihren Vater.«
 Natürlich tut sie das, aber wie soll ich das anstellen? Ich schlucke schwer.
 »Hör mal«, fährt sie dann mit weichem Tonfall fort, »deine Tochter sehnt sich nach Aufmerksamkeit. Ich kann ihr das geben, jedoch kann ich dich niemals ersetzen.« Ihr eindringlicher Blick lässt mich wissen, wie ernst sie es meint.
 »Ich …« Ja, was will ich eigentlich sagen? Darauf gibt es nur eine einzige angemessene Reaktion. Besserung geloben. Doch ich habe keine Ahnung, wie ich mit Sophia umgehen soll. Außerdem brechen wir in zwei Tagen nach Irland auf. Bis dahin muss ich nicht nur das Zittern unter Kontrolle bekommen, sondern auch noch so viel üben, wie ich nur kann.
 »Sophia glaubt, sie stört dich, egal, was sie tut. Sie denkt, du würdest sie nicht lieben.« Beinahe bricht ihre Stimme. Es ist, als würde sie Sophias Gedanken auch in sich selbst tragen. »Und sie ist sicher, dass es allein ihre Schuld ist.«
 Ich kann spüren, wie mir die Gesichtszüge entgleiten. Was bin ich bloß für ein jämmerlicher Versager. »Das stimmt nicht.« Es ist nicht viel mehr als ein hilfloses Stammeln, das gerade meinen Mund verlassen hat. Doch zu etwas anderem bin ich nicht imstande.
 »Dann zeig ihr das.« Das hoffnungsvolle Lächeln enthüllt ihre entzückenden Grübchen. »Es ist nie zu spät, einen Fehler wieder gut zu machen.«
 Mein Gott, wenn das nur so einfach wäre. »Aber wie?« 
 Ihr Blick wandert zum Klavier. »Ich habe dich vorhin spielen gehört«, sagt sie sanft. »In dir steckt alle Liebe der Welt.«
 Plötzlich klingt sie nicht mehr wie Maya, das bunte Kindermädchen. Vielmehr liegt eine Tiefgründigkeit in ihren Worten, die mich überrascht. Auch ihr Gesichtsausdruck ist verändert. Sehnsüchtig wirkt sie. Und voller Wehmut.
 Ich spüre den Drang, sie in den Arm zu nehmen, will sie an mich ziehen und ihr beichten, wie hilflos ich mich wegen Sophia fühle.
 Was ist das bloß? Etwas passiert hier gerade, aber ich bekomme es nicht zu fassen. Eine besondere Stimmung breitet sich zwischen uns aus. Ob sie das auch spürt?
 Intensiv suche ich nach Anzeichen dafür in ihren Augen und entdecke ein zartes Glimmen in der Dunkelheit ihrer Iris.
 Auf einmal wendet sie den Blick ab und räuspert sich ausgiebig. »Iss heute mit uns zu Abend. Es reicht, wenn du da bist.« Sie tritt einen Schritt zurück und fingert an ihren Glitzerohrringen herum. »Lächle sie ab und zu an, frag sie, ob ihr das Essen schmeckt. Sie wird sich über jede Kleinigkeit freuen.«
 Schuldbewusst nicke ich, aber sie wirkt nicht so, als würde sie das noch wahrnehmen. Beinahe fluchtartig wendet sie sich von mir ab und stolpert aus dem Musikzimmer. Der überweite, orange gestreifte Rock verfängt sich zwischen ihren Beinen, der Stoff reißt geräuschvoll auseinander. Das scheint sie nicht zu kümmern. Sie taumelt weiter und verschwindet mit wehendem Haar im Türrahmen, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  
  
  
  
  
  
  
  
   Kapitel 15
 Maya
  
 Die Anschnallzeichen leuchten auf, bald werden wir in Dublin landen. Ich beuge mich vom Mittelsitz aus zu Sophia hinüber, die den Fensterplatz haben wollte.
 »Kannst du die Insel schon erkennen?«, frage ich sie und versuche gleichzeitig selbst etwas anderes außer das große, weite Meer auszumachen, das unter uns im Sonnenlicht glitzert.
 Sophia drückt ihre Nase gegen die Scheibe. »Dort vorne.« Ich liebe den hellen Klang, den ihre Stimme hat, wenn das Mädchen einen unbeschwerten Moment durchlebt. In den vergangenen zwei Wochen habe ich es immer öfter geschafft, ihr solche Augenblicke zu bescheren. Und auch jetzt durchflutet mich ein Glücksgefühl, wenn ich sie dabei beobachte, wie sie aufgeregt auf ihrem Sitz hin und her rutscht. »Du musst rausschauen, Maya.« 
 Schmunzelnd wende ich meinen Blick von Sophia ab und konzentriere mich auf die Welt hinter dem trüben Fensterglas des Flugzeugs. Tatsächlich. Wir steuern auf eine Landmasse zu, die ausschließlich aus verschiedenen Grüntönen zu bestehen scheint. Allesamt leuchten sie auf eine ganz besondere Art.
 »Wow«, hauche ich ehrfurchtsvoll. Von Irland habe ich schon einiges gelesen, aber besucht habe ich die Insel noch nie. »Kannst du Schafe sehen?«
 »Die sind doch viel zu winzig. Von hier oben kann man die gar nicht erkennen.« Kopfschüttelnd sieht mich die kleine Miss Neunmalklug an. Sie hat Spaß daran, Dinge besser zu wissen als ich.
 Ich ziehe sie in die Arme und lege die Wange auf ihren Scheitel. »Ach so ist das. Na dann müssen wir wohl ein wenig warten.« Noch während ich spreche, drehe ich meinen Kopf zu Josh, der jenseits des Mittelgangs sitzt und den ganzen Flug über mit Tamika irgendwelche Unterlagen durchgesehen hat. Seine Miene war ernst.
 Doch jetzt ist auf einmal alles anders. 
 So, wie er zu uns herübersieht, bin ich sicher, dass er uns beide schon eine Zeitlang beobachtet hat. Ein kurzes Lächeln zeigt sich auf seinem Gesicht. Das Flugzeug ruckelt, dann wendet er sich wieder ab.
 Ganz eindeutig stimmt mit diesem Mann etwas nicht. Etwas quält ihn. Es hält ihn zurück. Nicht nur von seinem eigenen Lebensglück, sondern auch in der Beziehung zu seiner Tochter.
 Mag sein, dass er sich seit unserem Gespräch ein wenig bemüht hat, doch das Ergebnis war mehr als dürftig. Mit seiner verkrampften Art kann er einfach keine Verbindung zu Sophia aufbauen.
 Rasch wende ich mich der Kleinen zu. »Was wollen wir als Erstes in Dublin unternehmen?«
 »Fridolin und Felix möchten sich so richtig austoben.« Geschäftig streichelt sie die beiden Hunde auf ihrem Schoß.
 »Dann lass uns einen Ausflug einplanen. Ich weiß auch schon wohin.« Bis zur Grafton Street ist es von unserem Hotel aus nicht weit und wenn man dem Reiseführer glauben darf, ist die Einkaufsstraße ein echtes Spektakel für Kinder. Verstohlen blicke ich zu Josh. »Sollen wir deinen Papa fragen, ob er mitkommt?«
 Sophia zuckt mit den Schultern. »Er will doch sowieso nicht.«
 Natürlich denkt sie das. In den letzten Tagen haben wir gemeinsam oft versucht, ihn einzubinden, aber es hat nicht ein einziges Mal geklappt. Die Arbeit ist ihm wichtiger als seine Tochter. Wut steigt in mir auf und das nicht zum ersten Mal. »Du erinnerst dich doch, was wir einander versprochen haben«, sage ich trotzdem aufmunternd.
 »Dass wir nicht aufgeben.« Ihre Arme rudern durch die Luft, ihre Wangen laufen rot an. Sie steht kurz vor einem Wutausbruch. »Aber …«
 Bevor sie sich in Rage reden kann, hebe ich den Zeigefinger. »Kein Aber. Sobald wir im Hotel sind, fragen wir ihn. Gemeinsam schaffen wir das.«
 So wie sie gerade ihre Unterlippe nach vorne schiebt, weiß ich einfach, dass sie mir nicht glaubt. Warum sollte sie auch? Sie hat keinen Grund dazu. Und ich genauso wenig. Aber aufgeben kommt nicht in Frage. Für Sophia werde ich kämpfen, bis Joshs harte Schale endlich Risse bekommt. Ich kann nur hoffen, dass dahinter ein toller Vater steckt. Denn wenn nicht, haben wir endgültig verloren.
  
 ***
  
 »Gehst du mit uns raus, Papa?«, fragt Sophia hoffnungsvoll, sobald wir die großzügige Hotelsuite mit den smaragdgrün bezogenen Möbeln und der urig dunklen Holzvertäfelung betreten. Nicht ohne Stolz beobachte ich, wie sie es sogar wagt, nach seiner Hand zu greifen. »Bitte.«
 Er blickt von oben auf sie hinab. Ein schmerzerfülltes Lächeln huscht über sein Gesicht, dann kommt sofort wieder seine ernste Fassade zum Vorschein. »Es tut mir leid, Sophia. Tamika und ich müssen noch arbeiten.«
 Jetzt stemmt das kleine Mädchen die Fäuste in die Hüften. »Aber ihr habt doch schon den ganzen Tag gearbeitet.« Sie will nicht nachgeben, dennoch sieht sie hilfesuchend zu mir. Ich stelle unsere Koffer ab und strecke den Daumen nach oben, um ihr zu signalisieren, dass sie das hier toll macht. »Maya sagt, es gibt da eine Straße mit vielen Geschäften. Dort sind auch Akrobaten wie im Zirkus und lustige Straßenmusiker.«
 »Das klingt klasse, Sophia«, antwortet Josh geistesabwesend, während er bereits seine Unterlagen aus der Tasche zieht. Das ist seine Standardantwort. Selbst wenn ihm seine Tochter vorschlagen würde, diese Luxussuite mit ihren altehrwürdigen Einrichtungsgegenständen, den dicken Teppichen und den Stehlampen mit den goldenen Verzierungen kurz und klein zu schlagen, würde er das sagen.
 »Also kommst du mit?« Sie zerrt an seinem Arm. Bestimmt bemerkt sie, dass er mit seinen Gedanken schon anderswo ist.
 Ich balle die Fäuste. Er kann doch nicht ernsthaft denken, nur weil Sophia klein ist, würde sie nicht verstehen, was hier passiert.
 Zu allem Überfluss entzieht er ihr zusätzlich seine Hand. »Heute geht es nicht. Aber ein anderes Mal bestimmt.«
 Will er seine Tochter für dumm verkaufen? Als ob ihm jemand glauben würde, dass es jemals dazu kommen wird. Mag sein, dass mir das nicht zusteht, trotzdem kann ich nicht anders. Ich stürme auf meinen Chef zu, packe seinen Oberarm und ziehe ihn in eines der angrenzenden Zimmer. Es ist ein Schlafzimmer mit einem übergroßen Himmelbett und hässlichen, alten Gemälden an der Wand. Etwas zu kraftvoll schlage ich die Tür hinter mir zu, damit uns niemand hört.
 »Was stimmt mit dir eigentlich nicht, hm?« Ich starre ihn giftig an.
 Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine tiefe Falte. »Es geht nicht anders. Das hier ist kein Urlaub für mich. Ich bin zum Arbeiten hier. Morgen spiele ich die Generalprobe, übermorgen das Konzert.« Nicht nur in seiner Stimme schwingt Panik mit. Auch sein Blick erzählt von einem Zwiespalt, den ich nicht begreifen kann.
 »Natürlich bist du hier, um deine berufliche Entwicklung voranzutreiben.« Unwillkürlich rücke ich ein Stück näher an ihn heran. Plötzlich kann ich den Duft seiner Haut riechen. Eine zarte, holzige Note, die Wärme in mir aufsteigen lässt. Und auf einmal wünsche ich mir nichts anderes, als Josh zeigen zu dürfen, dass das Leben mehr zu bieten hat als nur die Arbeit.
 Ich will seine grünen Augen leuchten sehen und sein Lachen hören.
 Ich will mit ihm aus seinem Alltag tanzen und herausfinden, was sein Herz berührt.
 Mein Gott, was denke ich da? Ich muss verrückt geworden sein.
 »A-A-Aber deine Karriere wird nicht den Bach runtergehen, weil du ein paar Stunden mit Sophia verbringst«, stammle ich verwirrt.
 Er atmet gepresst aus. »Ich kann nicht. Versteh das doch.«
 »Eines Tages wirst du begreifen, was du versäumt hast. Dann wird es zu spät sein«, erwidere ich eindringlich.
 Er reagiert nicht. Sondern sieht mich nur mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck an. Mehrmals öffnet er den Mund, spricht aber nicht.
  Ich nicke ihm auffordernd zu. »Die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen.«
 Erneut breitet sich Schweigen zwischen uns aus. »Da hast du wohl recht«, sagt er schließlich zu meiner Überraschung. »Wir unternehmen gemeinsam etwas. Nach dem Konzert.«
 »Schön. Sophia und ich werden einen Ausflug planen.« Ich müsste zufrieden sein, doch ich spüre nur, wie sein Duft mir die Gedanken vernebelt.
 So geht das nicht. Eilig wende ich mich ab. Was ist bloß mit mir los?
 »Und egal, was es ist. Du wirst mitmachen, verstanden?«, setze ich noch zur Sicherheit hinterher.
 Sein verträumtes Lächeln werte ich als Zustimmung, vielleicht sogar als Vorfreude.
 »Danke.« Ich tue mein Bestes, ihm nicht in die Augen zu sehen. Dann mache ich mich schnell auf den Weg zu Sophia. Dort bin ich wenigstens vor mir selbst sicher.
   Kapitel 16
 Josh
  
 Ich balle die Hände zu Fäusten und lockere sie wieder. Dann massiere ich jeden Finger, strecke ihn durch und biege ihn vorsichtig in alle Richtungen. Während ich meine Aufwärmübungen absolviere, atme ich die feuchte Luft und lasse den Blick schweifen.
 Hier soll ich also morgen auftreten. Direkt vor dem Dublin Castle, einem altehrwürdigen Gebäude aus Stein, dessen Turm weit in den mit grauen Wolken verhangenen Himmel ragt. Obwohl die Fassade mit den Säulen und Mauervorsprüngen einwandfrei gepflegt ist, wirkt die ehemalige Festung so, als würde jeden Moment ein Burgfräulein eines der hohen gotischen Fenster öffnen.
 Besser wäre wohl eine Zauberin, die die schlimmen Bilder in meinem Kopf vertreiben kann. Denn obwohl das Zittern weniger geworden ist, ist es nach wie vor da. Genauso wie das Taubheitsgefühl. Immer noch könnte mich das im falschen Moment dazu zwingen, Fehler zu machen. Nicht zum ersten Mal sehe ich mich selbst beim Konzert versagen. Ich blicke in die bestürzten Gesichter meiner Fans, höre ihre Buh-Rufe und beobachte, wie sie den Platz vor dem Dublin Castle verlassen. Aber das ist noch nicht alles. Da sind außerdem die Schlagzeilen, die wie viel zu grelle Leuchtreklamen vor meinem inneren Auge tanzen.
 Joshua Friedberg – Schock über plötzliches Karriereende.
 Solche und ähnliche Headlines rauschen unaufhaltsam durch meine Gedanken. Wann immer ich mich in der Öffentlichkeit befände, würden mir Mikrophone vor die Nase gehalten werden. Die Presse würde sich an meinem Absturz bereichern. Sie braucht ständig Futter, und meine Versagerhand wäre genau, was sie suchen.
 Mein Vater würde mich zufrieden grinsend daran erinnern, dass er von Anfang an recht hatte.
 Alles ginge den Bach runter. 
 »Wir können loslegen.« Tamika ist unbemerkt an meine Seite getreten.
 Ich sehe sie nicht an. Starre nur auf die unendlich groß wirkende Bühne, die vor mir liegt. Das Gelände ist abgesperrt, nur die Ton- und Lichttechniker sind hier. Außerdem die Mitglieder des Streichorchesters, das einige meiner Stücke begleiten wird.
 Wenn mir während der Generalprobe ein Fehler passiert, werden es an die fünfzig Menschen hören. Dann werden sie es wissen. Sie werden wissen, dass Joshua Friedberg eine Niete ist.
 Unweigerlich muss ich an Maya denken. Und an das, was sie mir gestern vorgeworfen hat. Sie glaubt, ich würde mich zu sehr auf meine Karriere fixieren.
 Weil sie keine Ahnung hat. Sowieso weiß sie überhaupt nichts von mir. Trotzdem maßt sie sich ständig an, mir vorzuschreiben, was ich tun oder lassen sollte. Und dann sieht sie mich mit ihrem Sonnenscheinlächeln an, als ob sie in ihrem Leben noch niemals Schatten gesehen hätte.
 Wenn ich ihr erzählen würde, was tatsächlich bei mir los ist, würde sie mich bestimmt verstehen. Womöglich würde sie mich sogar trösten. Und vielleicht könnten wir dann …
 »Komm schon. Alle warten nur auf dich.« Meine Managerin stupst mich unsanft an.
 Ihr Drängen kann ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen. »Es riecht nach Regen«, erwidere ich. Keine Ahnung, warum ich das sage, aber es stimmt. Eine feuchte Schwere liegt in der Luft.
 Sie zuckt mit den Schultern. »Na und? Die Bühne ist überdacht, weder du noch das Equipment werden nass.« Jetzt hakt sie sich bei mir unter und zieht mich mit sich. »Konzentrier dich besser auf die Generalprobe.«
 Als wäre ich ein Kleinkind, zerrt sie mich bis zum Klavier. Dort angekommen fordert sie mich mit einem unnachgiebigen Blick auf, Platz zu nehmen. Ich tue es. »Wir beginnen mit dem Stück Freedom«, lässt sie die gesamte Crew wissen und klatscht auffordernd in die Hände.
 Untätig liegen meine Finger auf den Oberschenkeln. Ich spüre ihre Hitze durch den Stoff der Jeans, bemerke die feuchte Schwüle, die sich unter den Handflächen bildet. Rasch streife ich den Schweiß ab und strecke den Rücken. Obwohl sich meine Muskeln schwer und steif anfühlen, nicke ich dem Dirigenten des Orchesters zu. Der hebt den Taktstock und wenige Sekunden später setzt der warme Klang der Cellos ein.
 Wenn ich es heute nicht schaffe, kann ich das Konzert morgen gleich vergessen. Ich muss stark sein, nur darauf kommt es an. Mit geschlossenen Augen warte ich auf meinen Einsatz. Das Scheinwerferlicht erzeugt ein buntes Flackern hinter meinen Lidern.
 Jetzt.
 Meine Hände bleiben, wo sie sind. Das Orchester spielt allein weiter.
 »Noch mal von vorn!«, höre ich Tamika rufen. Die Musik der Streicher bricht ab. Für einen Moment herrscht Stille, dann dringt erneut das Cellomotiv an mein Ohr.
 Diesmal wird es klappen.
 Ich bewege die Finger der Reihe nach auf meinen Oberschenkeln. Jeder Einzelne von ihnen funktioniert einwandfrei. Es kostet mich alle Überwindung, die ich habe, dennoch schaffe ich es, die Hände zu heben und auf dem Klavier zu positionieren.
 Ein bisschen Zeit brauche ich noch, doch die bekomme ich nicht. Unweigerlich steuert das Orchester auf die Stelle zu, an der ich einsetzen muss.
 Drei.
 Zwei.
 Eins.
 Vorsichtig drücke ich die ersten Tasten. Ich versuche, mich zu entspannen, doch es will mir nicht gelingen. Denn nicht nur die rechte Hand fühlt sich steif an, auch die Finger meiner linken Hand zittern, obwohl sie gar keinen Grund dafür haben.
 So kann ich nicht spielen.
 Kaum ist der Gedanke in meinem Kopf, mache ich auch schon den ersten Patzer. Und von da an geht es so rasant bergab, dass ich wenige Sekunden später abbreche.
 Ich reiße die Augen auf und blicke hilfesuchend zu Tamika. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck trifft mich tief. Die Musiker des Orchesters tuscheln unruhig.
 Mit aufeinandergepressten Lippen schüttle ich den Kopf. Und plötzlich spüre ich es wieder. Dieses Gefühl, am liebsten davonlaufen zu wollen. Zu flüchten, irgendwohin, wo nicht einmal ich selbst mich an meinem Erfolg messe. An einen Ort, wo ich einfach nur bin und das allein schon genug ist.
 Instinktiv stemmen sich meine Beine in den Boden, ich schnelle hoch und verlasse ohne ein weiteres Wort die Bühne. Natürlich läuft mir Tamika hinterher und fängt mich ab, noch bevor ich mich Backstage in der Künstlergarderobe einschließen kann.
 »Was zur Hölle war das?«, will sie wissen und donnert die Tür hinter sich zu. Den Zeigefinger auf mich gerichtet, kommt sie näher. 
 Ich sinke in den wackligen Plastikstuhl, auf dem ich morgen eigentlich bühnengerecht geschminkt werden sollte. »Das weißt du doch genau.« Müde stütze ich den Kopf in die Hände und massiere meine Schläfen.
 Obwohl in diesem Raum kaum mehr Platz hat, als der Tisch, zwei Stühle und der rundum beleuchtete Spiegel, hetzt sie vor mir auf und ab. Ich sehe, dass die spitzen Absätze ihrer High Heels kleine Löcher im Klebeparkett hinterlassen. »Das Medikament wirkt, aber nicht gut genug. Wir verdoppeln die Dosis.«
 »Das habe ich doch längst getan.« Ich nehme sogar dreimal so viel wie verschrieben. Wenn ich noch mehr von dem Zeug einwerfe, wird es sich bald durch meine Hirnhaut gefressen haben. Dann kann das Schmerzmittel, das ich zusätzlich einnehme, auch nichts mehr ausrichten.
 Auf einmal hält Tamika in ihrer Bewegung inne. »Scheiße«, murmelt sie. »Scheiße, scheiße, scheiße.« Immer lauter werden ihre Worte. »Das ist ein verdammter Albtraum.«
 Wem sagt sie das? Doch nicht etwa mir? Dem Einzigen hier, der kaum noch schlafen kann. Demjenigen, der morgens sein Frühstück rückwärts isst und gleich danach am liebsten in einem großen, dunklen Loch verschwinden würde.
 Ich hebe den Blick, um sie direkt anzusehen. »Wir müssen das Konzert absagen.« So schwer es mir fällt, das auszusprechen, so ist es doch unsere einzige Möglichkeit.
 Unbeeindruckt schüttelt Tamika den Kopf. »Und dann? Wie soll das weitergehen, hm? Denkst du, dass sich dein Problem wie durch ein Wunder bis zum Konzert in London lösen wird?«
 Nein. Ich spüre, wie alles von mir abfällt. Jegliches Selbstvertrauen, das ich bisher unter Einsatz meiner ganzen Kraft aufrecht erhalten habe. Und der letzte kleine Rest an Mut und Hoffnung.
 »Ich kann das nicht mehr.« Tonlos verlässt die einzige Wahrheit meine Lippen, die überhaupt noch existiert. Ich schlucke schwer, immer und immer wieder, aber das hilft mir nicht. »Wir sollten der Presse gegenüber endlich ehrlich sein.«
 Ist das das Ende? Der Moment, in dem ich doch zugeben muss, dass ich, Joshua Friedberg, einfach nicht gut genug bin?
 Ein Beben erfasst mich. Ich sehe an mir hinunter und entdecke Tamikas gepflegte Hände mit den tiefrot lackierten Fingernägeln auf meinen Knien.
 »Das werden wir garantiert nicht tun.« Sie schüttelt mich, als könnte das etwas bewirken. »Jetzt hör mir mal gut zu. Du hast nicht dein Leben lang für diesen Traum gekämpft, um so kurz vor dem Ziel aufzugeben.«
 Damit hat sie recht. Da ist immer noch dieser kleine Junge in mir, der nichts anderes tun möchte, als sich in der Musik zu verlieren. Dieser vierjährige Zwerg im Kinderfrack, der nur eine Sache mit Sicherheit wusste. Dass das Klavierspiel allein ihn zum glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt macht. Er ist immer noch da, will nicht glauben, dass sein Traum zerplatzt wie eine Seifenblase im Wind.
 »Wir sagen das Konzert für morgen ab. Ich erkläre der Presse, dass du …«, nachdenklich legt sie den Finger ans Kinn, »… eine Lebensmittelvergiftung hast.«
 Mein Gott. Wenn meine Fans das hören, werden sie sich vorstellen, wie ich mir die ganze Nacht über der Toilette hängend die Seele aus dem Leib gekotzt habe. Das hier ist ein einziger Albtraum.
 »Sobald wir zu Hause sind, sprechen wir noch mal mit deinem Arzt.« Ihre Hände reiben über meine Oberschenkel, als wollte sie mich wärmen. »Das wird schon wieder.« Wahrscheinlich würde sie selbst gerne überzeugter klingen, doch es gelingt ihr nicht.
 Sie glaubt nicht länger an mich.
 Nur der kleine Junge in mir will nicht damit aufhören.
 Also beiße ich die Zähne zusammen, richte mich auf und straffe meine Schultern. Das bin ich mir selbst einfach schuldig.
  
 ***
  
 Am nächsten Morgen fehlt mir die Kraft, um das Bett zu verlassen. Gedankenverloren absolviere ich im Liegen die verordneten Dehnübungen und massiere meinen Nacken so, wie der Therapeut es mir gezeigt hat. Dabei beobachte ich, wie die Sonnenstrahlen ihren Weg durch den Spalt zwischen den beiden schweren Vorhängen finden und einen schmalen, hellen Streifen auf meine Bettdecke werfen.
 Wer hat eigentlich behauptet, in Irland würde es ständig nieseln? Seit wir vorgestern hier angekommen sind, hat es nur für wenige Stunden geregnet. Heute wäre es mir lieber, die Grüne Insel würde ihrem Ruf gerecht werden. Doch der Himmel ist blau, da bin ich sicher. Müde drehe ich mich auf die andere Seite und ziehe die Bettdecke über den Kopf. So umgeben von Dunkelheit passt die Welt um einiges besser zu mir. Gerade als ich die Augen wieder schließe, höre ich das Tapsen von nackten Füßen auf dem Parkettboden. Es kommt näher und verstummt direkt neben dem Bett.
 Jemand atmet angestrengt. »Papa?«
 Das vorsichtige Flüstern meiner Tochter lässt meinen Magen verkrampfen. Wie gerne wäre ich für sie da. Doch die Wahrheit ist, dass ich nicht einmal für mich selbst da sein kann.
 »Papa! Aufstehen!«
 Ob ich mich schlafend stellen sollte, bis sie wieder geht?
 »Maya sagt, wenn du nicht aufwachen willst, darf ich dich kitzeln.« Wie resolut sie auf einmal klingt. Fast wie eine Erwachsene, die auf ihr Recht besteht.
 Bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzt, gähne ich lieber lautstark. »Guten Morgen.«
 Ihr freundliches Kichern bringt mich trotz meiner schweren Sorgen zum Lächeln. Und auf einmal wird mir klar, was Maya bereits in der kurzen Zeit für meine Tochter bewirkt hat.
 Sophia ist glücklich.
 »Jasmin hat Frühstück bestellt. Es gibt Waffeln und Fruit Loops.« Auf einmal senkt sich die Matratze hinter mir ab. »Willst du wissen, was Maya noch bei ihr bestellt hat?«, fragt sie geheimnisvoll.
 Maya. In jedem zweiten Satz meiner Tochter kommt ihr Name vor. Wahrscheinlich lauscht sie gerade an der Tür, um im Notfall helfend einzugreifen.
 Ob sie heute wieder dieses pastellgrüne Kleid trägt, in dem sie so süß wie Zuckerwatte aussieht?
 »Würstchen. Und Speck. Und Bohnen mit Tomatensoße.« Ich kann die Abscheu in den Worten meiner Tochter richtiggehend hören.
 Rasch schlage ich die Decke zurück und drehe mich zu ihr um. »Das isst man hier in Irland nun mal morgens«, sage ich, weil mir nichts Lustiges darauf einfällt.
 »Aber ich mag lieber Fruit Loops essen.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und senkt das Kinn.
 Das kann sie doch. Warum regt sie sich deshalb so auf? »Dann tu das.«
 Für einen Augenblick betrachtet sie mich mit einem enttäuschten Ausdruck, im Anschluss springt sie mit einem Satz vom Bett und läuft in Richtung Tür davon. »Beeil dich, bevor nichts mehr übrig ist.«
 Nicht, dass mich das stören würde. Hunger ist das letzte Bedürfnis, das ich gerade habe. Trotzdem schäle ich mich aus den Laken, schlüpfe in eine Hose und werfe einen kurzen Blick in den Spiegel an der mit dunklen Holz vertäfelten Wand.
 Die schlaflose Nacht ist mir ins Gesicht geschrieben. Mit den Fingerspitzen zupfe ich meine Haare zurecht, bevor ich mich nach draußen in das gemeinsame Wohnzimmer der Suite begebe.
 Auf dem übergroßen dunkelgrün bezogenen Sofa sitzt Maya mit einem Kaffee in der Hand. Hinter ihr steht Jasmin. Wie gebannt starren beide auf den Fernseher. Ganz automatisch sehe auch ich hin und sofort gefrieren meine Bewegungen. 
 »Tausende Fans sind schwer enttäuscht«, sagt die blonde Sprecherin mit den stark geschminkten Augen ins Mikrofon. Sie steht vor Dublin Castle, hinter ihr sind die Bühnenarbeiter damit beschäftigt, die Tribüne abzubauen. »Joshua Friedbergs Konzert für heute Abend wurde kurzfristig abgesagt.«
 Die Kamera macht den Zoom weiter, Tamika taucht im Bild auf. Sie wirkt so unumstößlich wie ein Felsen. Mit einem professionellen Lächeln wendet sie sich der Kamera zu.
 Auch die Moderatorin heftet ihren Blick auf die Zuschauer vor den Bildschirmen. »Was stimmt mit dem Pianisten nicht? Warum kann er nicht auftreten?« Es folgt ein intensiv fragender Gesichtsausdruck. Reine Effekthascherei. »Nur hier bei RTE News Now erfahren Sie in wenigen Minuten alle Hintergründe exklusiv von seiner Managerin.«
 Die Kamera blendet ab, ein Werbeblock beginnt. Jasmin zieht sich mit betretener Mimik zurück. Und während sich im Fernsehen eine Frau nach Kräften bemüht, den Fleck aus ihrem T-Shirt zu entfernen, dreht sich Mayas Kopf wie in Zeitlupe in meine Richtung.
 Noch könnte ich fliehen. Ich müsste mich nur umdrehen und wäre sofort in meinem Zimmer verschwunden. Aber meine Beine bewegen sich nicht.
 Genauso wenig wie Mayas Lippen. Nur ihre Augenbrauen ziehen sich fragend zusammen. Doch im Gegensatz zu Tamikas Blick gestern hat es nichts Anklagendes. Sie lässt die Müslischale auf ihre weite Stoffhose mit dem psychedelischen Muster sinken.
 Ich habe keine Ahnung, was sie erwartet.
 Eine Erklärung? Dass ich vor ihr in Tränen ausbreche und ihr mein Herz ausschütte? Oder einfach nur ein cooles Guten Morgen, als ob alles in bester Ordnung wäre?
 »Erst Wien und Prag. Nun Dublin«, sagt sie plötzlich und obwohl ihre Stimme ganz leise ist, hebt sie sich von dem Geplänkel der Werbung im Fernsehen deutlich ab. »Was ist hier eigentlich los?«
 Mein Gott, was soll ich darauf antworten? Ich habe die Lügen sowas von satt, trotzdem zögere ich.
 Forschend legt sie den Kopf zur Seite. Doch gerade, als sie den Mund öffnet, stürmt Sophia ins Zimmer.
 »Felix und Fridolin sind gefüttert«, berichtet meine Tochter stolz und lässt sich neben Maya aufs Sofa fallen. Dann sieht sie verschwörerisch zu ihr hoch. »Papa frühstückt heute mit uns.«
 Mayas Gesichtszüge werden weicher. »Wie schön.« Sie schenkt mir ein dankbares Lächeln.
 Wenn sie mich so ansieht, habe ich das Gefühl, endlich mal etwas richtig gemacht zu haben. Wärme durchflutet meinen Körper. Sogar bis in die Zehenspitzen kann ich sie spüren.
 Plötzlich verwandelt sich ihr Lächeln in ein beispiellos freches Grinsen. »Außerdem hat mir dein Papa gerade verraten, dass er heute Zeit für unseren Ausflug hat.«
 Natürlich reißt Sophia sofort die Arme in die Luft. »Yeah!«, ruft sie voller Begeisterung und richtet sich am Sofa auf, um einen Freudentanz zu vollführen.
 Eine Schwere legt sich in meinen Magen, während ich meine Tochter strahlen sehe, als hätten wir schon Weihnachten.
 So viel bedeutet ihr das also.
 Und ich habe es so lange nicht geschafft, ihr das zu geben.
 Sophia taumelt unkontrolliert in Mayas Arme. »Sollen wir ihm schon verraten, wohin es geht?«, will sie wissen und streicht sich geschäftig die Locken aus dem Gesicht.
 Mayas Blick wandert zwischen meiner Tochter und mir hin und her. Die hinreißenden Grübchen auf ihren Wangen vertiefen sich. »Besser nicht«, sagt sie und so, wie sie mir zuzwinkert, weiß ich nicht, ob ich Angst oder Vorfreude empfinden soll.
   Kapitel 17
 Maya
  
 Meine Beine sind hibbelig. Ich kann es kaum erwarten, das Meer zu erleben.
 »Maya, wann sind wir endlich da?«, höre ich Sophia bestimmt zum hundertsten Mal von der Rückbank unseres Mietwagens aus fragen.
 Josh muss sich auf die Straße konzentrieren, also drehe ich mich zu ihr um. Mit dem Sommerhut, den wir bei unserem gestrigen Ausflug in die Grafton Street für sie gekauft haben, sieht sie einfach nur entzückend aus.
 »Ich glaube, es sind keine zehn Minuten mehr.« Als ich mich wieder nach vorne drehe, kann ich ein Glitzern am Horizont erkennen. Ich öffne die Autoscheibe und strecke den Kopf aus dem Fenster.
 Der Wind bläst mir um die Nase. Ich nehme einen tiefen Atemzug. Es riecht nach Algen und Salz. Nach grünem Gras und nach Leben. Ich höre nicht nur den Fahrtwind, sondern auch das Geräusch des Meeres, das sich wie wild an der steinernen Steilküste bricht.
 »Da vorne ist schon der Leuchtturm!«, rufe ich begeistert, als ich den blau weiß gestrichenen Turm an der Spitze der Landzunge entdecke, auf die wir zufahren.
 Ich kann es kaum erwarten, bis Josh endlich den Wagen auf den Parkplatz lenkt und den Motor abstellt. Obwohl die Fahrt vorbei ist, ist er immer noch angespannt. Dass selbst die grüne Weite Irlands ihn nicht ablenken kann, ist ein schlechtes Zeichen.
 »Es tut nicht weh, sich zu freuen.« Ich versuche, ihn anzulächeln, damit auch er einmal gute Laune haben kann. Er reagiert nicht darauf. Etwas liegt ihm auf der Seele, das kann ich genau erkennen. Wahrscheinlich hängt es mit dem abgesagten Konzert zusammen.
 Was auch immer der Grund dafür ist, er sollte ihn vergessen und die Zeit mit Sophia und mir genießen. »Wir machen uns einen wunderschönen Tag«, sage ich, dann sehe ich ihm tief in die Augen, die heute genauso grün sind, wie die Welt um uns herum. Das Leuchten fehlt. Doch das werde ich ihm noch entlocken. »Wer loslässt, hat die Hände frei.« Schon als ich den Spruch neulich gelesen habe, musste ich unweigerlich an Josh denken.
 Unbeeindruckt setzt er seine Sonnenbrille und die Baseballkappe auf.
 Ich versuche es sogar mit einem Zwinkern, doch auch das scheint bei ihm nicht anzukommen. »Dann vielleicht später.«
 Meine Laune lasse ich mir heute bestimmt nicht von ihm verderben. Ich bin in Irland, Sophia ist gut drauf und die Sonne lacht zumindest größtenteils ungetrübt vom Himmel.
 Wer das nicht genießt, ist selber schuld.
 Ich steige aus dem Auto, dann nehme ich den voll beladenen Picknickkorb und die Strandtasche aus dem Kofferraum. »Komm Sophia, wir laufen schon mal vor ans Meer.«
 Das muss ich ihr nicht zweimal sagen. Keine Sekunde später steht sie grinsend neben mir.
 »Wer zuerst am Wasser ist«, ruft sie aufgeregt und sprintet gleich darauf los.
 »Aber geh nicht ohne mich rein«, rufe ich ihr nach, während sie den von Dünengras gesäumten Pfad zum Meer entlangläuft. Über ihr schweben Möwen, das lebendige Rauschen der Wellen ist zu hören.
 Was für ein toller Tag.
 Freudestrahlend laufe ich ihr hinterher, doch mit den beiden Taschen bin ich eindeutig zu langsam. Als ich endlich am Strand ankomme, sehe ich, wie Sophia bereits in einiger Entfernung ihre Zehenspitzen in die schäumenden Wellen hält.
 »Boah ist das kalt!« Sie macht einen Satz zurück. Das ist ohnehin besser so, denn die See wirkt stürmisch. »Hier können wir nicht baden.«
 »Dafür können wir andere schöne Dinge tun.« Ich streife die Schuhe ab, um den Sand zwischen meinen Zehen zu spüren. Samtig kühl schmiegt er sich an meine Haut, während ich barfuß auf Sophia zulaufe. Dabei halte ich den Hut fest, damit der aufkommende Wind ihn nicht von meinem Kopf weht. Als ich endlich bei ihr ankomme, greife ich nach ihrer Hand. Wir beginnen zu tanzen und nicht nur Sophias vergnügtes Quietschen erfüllt den Strand. Auch ich lache aus vollem Herzen, bin unbeschwert und frei.
 »Ist das nicht super hier?«, fragt mich Sophia atemlos, als wir einander anschließend in die Arme fallen.
 Ich lasse den Blick schweifen. Tatsächlich ist es noch schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Das erste Mal in meinem Leben bin ich am Meer und auch wenn ich bereits unzählige Bilder davon gesehen habe, ist es doch etwas anderes, wirklich hier zu sein. Phantastisch, wie das Sonnenlicht die Schaumkronen der Wellen zum Glitzern bringt. Und wie die Brise durch meine Haare streift und dabei einen salzigen Geschmack auf meinen Lippen hinterlässt. Dazu das Kreischen der Vögel und die fröhliche Stimmung der übrigen Strandbesucher. Die hochgewachsenen Gräser, die sich wellenartig im Wind bewegen. All das ist einmalig schön.
 Nun fehlt nur noch, dass Josh sich ein bisschen entspannt.
 Immerhin hat er es bereits bis zum Strand geschafft. Unschlüssig steht er am Ende des hölzernen Wegs. Vermutlich überlegt er, ob er seine Schuhe abstreifen soll, bevor er den Sand betritt.
 »Ausziehen«, rufe ich ihm zu. Erst als das Wort meinen Mund verlassen hat, wird mir klar, dass er es durchaus auch falsch verstehen könnte.
 Immerhin habe ich ihm damit ein Schmunzeln entlockt. Zur Sicherheit zeige ich auf seine Sneakers und tatsächlich macht er sich daran, die Schnürsenkel zu lösen. Dann stapft er auf mich zu. Mag sein, dass ich mir das einbilde, aber ein wenig unbeschwerter wirkt er schon.
 Ich deute auf die Taschen, die ich vorhin im Sand abgestellt habe. »Sollen wir uns einen netten Platz suchen?«, frage ich.
 »Ich nehme das.« Vorsichtig greift er nach dem Träger der Strandtasche. Sein Blick ruht auf mir. Länger, als es notwendig wäre.
 Im selben Moment kommt Sophia atemlos bei mir an. »Hier gibt es viele tolle Steine.« Ihre Augen leuchten. »Darf ich sie sammeln, Maya?«
 Anstatt ihr zu antworten, werfe ich Josh einen auffordernden Blick zu. »Frag mal deinen Papa.«
 Sofort wendet sich die Kleine ihrem Vater zu und sieht ihn mit einem Hundeblick an, dem wohl niemand widerstehen kann.
 Joshs Schultern fallen unbeholfen nach vorne, doch mein Nicken hilft ihm, in seine Vaterrolle zu schlüpfen. »Klar, mach das.«
 »Aber halte dich vom Wasser fern und lauf nicht zu weit weg. Wir wollen immer sehen, wo du bist«, ergänze ich noch. Dann überreiche ich ihr einen kleinen Eimer aus der Strandtasche, in dem sie ihre Schätze sammeln kann.
 Schweigend sehen Josh und ich ihr zu, wie sie den Strand entlang davon hopst. »Sie ist so ein tolles Kind«, murmle ich gedankenverloren.
 Von ihm kommt keine Reaktion, aber das hatte ich auch nicht erwartet.
 »Wo wollen wir es uns gemütlich machen?« Suchend sehe ich mich um. Dort drüben, neben dem Felsen wäre ein schöner Platz. Ein wenig abgelegen von den anderen Strandbesuchern und doch so, dass wir Sophia gut im Blick behalten können.
 »Da hinten?«, fragt Josh auf einmal und deutet auf genau dieselbe Stelle, die ich ins Auge gefasst habe.
 »Wer zuerst dort ist.« Ich strecke frech die Zunge raus und sprinte los. Im Laufen drehe ich mich um. Er steht immer noch an Ort und Stelle.
 Was für ein Spielverderber. Der kann mich mal. Ich beschleunige das Tempo, bevor ich meinen Kopf erneut wende.
 Tatsächlich. Er bewegt sich nicht nur, er joggt sogar. Und in seinem Gesicht erkenne ich ein Strahlen. Ähnlich wie eine flackernde Glühbirne kommt und geht es. Das ist ein Anfang.
 Wärme breitet sich in mir aus und kriecht bis zu meinen Wangen hoch. Auch mein Herz schlägt schnell, selbst dann noch, als ich längst am Ziel angekommen bin.
 Erhitzt lasse ich mich an Ort und Stelle in den Sand sinken und beobachte Joshs letzte Schritte. Seine Wangen glühen ebenfalls. Als er endlich bei mir ist, stützt er sich auf seine Oberschenkel ab.
 »Sport ist wohl nicht deine Paradedisziplin«, stelle ich schmunzelnd fest und klopfe mit der Hand auf den Platz neben mir.
 Voller Skepsis folgt sein Blick meinen Fingern.
 Himmel, wie verkrampft kann man eigentlich sein? »Keine Sorge, der Sand beißt nicht.«
 Ich kann sehen, wie sein Kopf auf Hochtouren arbeitet. Letztlich setzt er sich aber doch neben mich. »Du kannst sehr überzeugend sein, weißt du das?«
 War das etwa ein Kompliment? »Wenn etwas wirklich wichtig ist …« Mit dem Kopf deute ich auf Sophia, die den Strand hinten an den Dünen nach Schätzen absucht.
 Jetzt umschlingt er mit den Armen seine Beine und zieht sie näher an sich heran. »Ich bin ein schlechter Vater«, bricht es plötzlich aus ihm heraus, als hätten diese Worte schon lange in ihm rumort.
 »Das muss so nicht bleiben«, halte ich also eindringlich dagegen. »Jeder Weg beginnt mit der Entscheidung, den ersten Schritt zu machen.«
 Verdammt, warum zitiere ich plötzlich meinen Vater? Das sollte ich nicht tun. Seine Stimme gehört mir allein. Schon einmal hat es Josh geschafft, sie mir zu entlocken. Im Musikzimmer. Als ich seine Verzweiflung wegen Sophia sehen konnte. Ich habe mir geschworen, dass es niemals wieder passieren wird. Und gerade ist es doch geschehen.
 Schnell schaue ich weg und beiße mir auf die Lippen. Im Augenwinkel bemerke ich, dass Josh den Kopf zu mir dreht. Und etwas in mir zwingt mich geradezu, es ihm nachzumachen.
 Eigentlich müsste einer von uns beiden seine Aufmerksamkeit auf Sophia lenken. Und doch schauen wir einander nur an.
 Auf dieser Welt gibt es bestimmt keinen anderen Menschen, der genauso grüne Augen hat wie Josh. Sie ziehen mich in ihren Bann. Am liebsten würde ich in ihnen versinken, aber ich weiß, sie sind wie ein See bei Nacht. Unter der Oberfläche schlummern im Stillen Monster, die meine eigenen keinesfalls wecken dürfen.
 Ich sollte wegsehen. Sofort.
 Hastig senke ich die Lider und vergrabe die Hände im Sand. Mein Atem geht flach.
 Josh räuspert sich. »Du tust Sophia wahnsinnig gut. Schon lange habe ich sie nicht mehr so gelöst erlebt.«
 Na toll, jetzt werden auch noch meine Wangen heiß. »Ich mache doch gar nichts Besonderes.«
 Plötzlich kann ich seine Wärme direkt neben mir spüren. Er ist mir ganz nahe, sein Duft umströmt mich. »Doch. Das tust du«, sagt er mit ehrfurchtsvollem Klang. »Als es mit meiner Ehe bergab ging, wurde Sophia immer stiller. Ihr bedrückendes Schweigen wurde nur von Wutausbrüchen unterbrochen.«
 Das kann ich mir gut vorstellen. Denn genau so habe ich das Mädchen kennengelernt. Und auch, wenn es mittlerweile besser geworden ist, so gibt es immer noch Momente, in denen sie in ihre alten Verhaltensmuster zurückfällt.
 »Sieh sie dir heute an«, fordert er mich auf.
 Ich hebe den Blick. Ein Lied vor sich hin summend wandert Sophia den Strand entlang. Abrupt hält sie inne und beugt sich nach unten, um einen Stein aufzuheben. Voller Begeisterung dreht sie ihn in ihrer Hand.
 Meine Augen füllen sich mit Tränen. Weil ich so deutlich erkenne, dass sie die Wunder dieser Welt wieder sehen kann.
 »Das ist allein dein Verdienst.«
 Joshs Stimme scheint auf einmal weit weg. Denn ich bin gefangen in der Vorstellung, meinen Traum vielleicht doch noch wahrmachen zu können. Ich verziehe den Mund zu einem sehnsüchtigen Lächeln.
 »Danke, dass du für sie da bist.« Ist das Joshs Arm, den ich plötzlich an meiner Schulter spüre? Ist es der begeisterte Tonfall seiner Stimme, der mein Herz galoppieren lässt?
 Sofort bin ich alarmiert. Seine Nähe macht mich zu jemandem, der ich nicht sein will. Reflexartig rücke ich ein Stück zur Seite. »Ihren Vater kann ich nicht ersetzen.«
 Ein tiefes Seufzen verlässt seinen Mund. »Ich gebe mein Bestes.«
 Aber das ist nicht genug, zumindest bisher war es das nicht. Weil es etwas gibt, das ihn blockiert. Und es muss mit seinem Klavierspiel zu tun haben.
 »Warum hast du das Konzert abgesagt?« Tamika hat heute Morgen im Fernsehinterview von einer Lebensmittelvergiftung berichtet. Was für eine Scharade. »Etwas Falsches gegessen hast du jedenfalls nicht.«
 Sofort bildet seine Hand eine Faust. Das zu sehen reicht mir, um zu erkennen, dass sich wohl gerade sein ganzer Körper anspannt.
 Ich will es wissen. Denn ich werde das Gefühl nicht los, dass die Absage und sein Verhalten Sophia gegenüber zusammenhängen. Nachdem er nicht spricht, wage ich einen Versuch. »Du kannst nicht spielen.« Auch wenn ich mich um einen weichen Tonfall bemühe, zuckt er merklich zusammen. Ich vermeide es, ihn anzusehen. Aus purem Selbstschutz. »Wieso nicht?«
 Er bleibt stumm.
 Ich lasse den Blick über die Weite des Meeres vor uns schweifen. Die Oberfläche ist jetzt glatt, doch darunter liegen Strömungen, die in der Lage sind, einfach alles mit sich zu reißen.
 »Hör mal, im Grunde ist es mir egal. Das Einzige, was mich interessiert, ist Sophia«, sage ich schließlich, obwohl ich tief in mir spüre, dass da noch mehr sein könnte.
 Wieder schweigt er.
 »Ich will doch nur, dass sie glücklich ist«, schicke ich noch hinterher. Dann beiße ich mir auf die Zunge, damit die nächsten Worte, die sich wie von selbst in meinem Mund formen, erst gar keine Chance haben, gesagt zu werden.
 Plötzlich bewegt sich etwas neben mir. Im Augenwinkel sehe ich, wie er seinen Arm hebt, nur um ihn dann doch wieder auf den Sand sinken zu lassen. »Ich …«, beginnt er zögerlich.
 Eine ruckartige Bewegung später spüre ich seine Hand auf meinem Unterarm.
 Sie zittert.
 Erschrocken hebe ich den Blick und lande direkt in seinem traurigen Gesicht. Ich kann nicht anders, als meine Finger auf seine zu legen. Sofort spüre ich die Wärme seiner Haut und sehe die Verzweiflung in seiner Mimik.
 Eine Welle des Mitgefühls überrollt mich. Ich weiß nicht, wie es zu seinem Problem gekommen ist, und ich habe auch keine Ahnung, wie lange er schon damit zu kämpfen hat. Aber eine Sache ist mehr als deutlich. Seine Hand macht ihn zu jemandem, der er selbst nicht sein will.
 Unweigerlich sehe ich in meiner Erinnerung noch einmal das Video von Joshs Auftritt. Erneut spüre ich die Leidenschaft, die ihn erfüllt. Und diese ganz besondere Art von Liebe, die kaum ein Mensch jemals erleben darf.
 Ich sollte etwas sagen. Etwas Tröstliches vielleicht, oder etwas Kluges. Doch stattdessen ziehe ich ihn gedankenverloren in meine Arme und streichle über seinen Rücken.
 Bin ich verrückt geworden? Warum tue ich das?
 Von mir selbst erschrocken drücke ich ihn weg und nehme meine Hände von ihm. Seinen verwirrten Gesichtsausdruck ignoriere ich. Nicht einmal ich selbst verstehe, was mich da gerade geritten hat.
 Ein langgezogenes Räuspern verlässt seinen Mund. »Schuld daran ist eine Verletzung der Halswirbelsäule. Mein Arzt arbeitet an einer Lösung. Bald wird alles wieder in Ordnung sein.« Er wirkt nicht so, als würde er selbst an das glauben, was er sagt. »Bitte behalte es für dich.« 
 »Keine Sorge, das werde ich.« Ich wünschte, meine Stimme wäre fest und doch ähnelt sie eher dem Krächzen eines kranken Hahns.
 »Wenn meine Fans davon erfahren, ist meine Karriere vorbei.« Entmutigt schüttelt er den Kopf. »Und der Musikpreis wird für immer ein unerfüllter Traum bleiben.«
 Ich setze mich auf die Hände, damit sie sich nicht erneut ohne meine Genehmigung selbstständig machen können. »Hast du schon einmal daran gedacht, dass es im Leben mehr als die Karriere gibt?« Ganz bewusst lasse ich das nur in meinem Satz weg. Wer bin ich, seine Lebensweise zu kritisieren, wo er im Gegensatz zu mir immerhin etwas geschafft hat?
 Er weiß nicht, was er antworten soll. Ich sehe es in seinem Blick. Seine Finger spielen hilflos miteinander und ich bin sicher, dass er gerade alles tut, um nicht von seiner Verzweiflung überrollt zu werden.
 Ich deute mit dem Kopf auf Sophia. »Dieser kleine Mensch dort drüben zum Beispiel. Denkst du nicht, sie könnte dich genauso glücklich machen wie das Klavierspiel?«
 Unvermittelt sieht er mir direkt in die Augen. Du kannst mir nicht helfen, sagt sein Blick. Und vielleicht hat er damit sogar recht. Wir kennen uns nicht. Nur einen einzigen Sommer verbringen wir gemeinsam, danach werden sich unsere Wege wieder trennen.
 »Die Welt ist voller Wunder. Wir müssen nur bereit sein, sie zu sehen.«
 Habe ich das, was die Stimme meines Vaters in mir flüstert, gerade laut gesagt? Was ist bloß mit mir los? Das sollte ich doch nicht. Und noch viel weniger sollte ich dieses warme Gefühl in der Brust spüren, weil ich Josh mit genau diesen Worten zum Schmunzeln gebracht habe.
 »In dir steckt mehr, als man auf den ersten Blick erkennt«, sagt er in einem Tonfall, den ich nicht einordnen kann.
 Viel mehr, aber nicht viel Gutes, würde ich am liebsten antworten, doch diesmal schaffe ich es, mich zurückzuhalten. Sowieso habe ich schon mehr als genug gesagt und getan. Hier muss dringend ein Richtungswechsel her, bevor Dinge passieren, die niemals geschehen dürfen.
 Auch wenn es mir schwerfällt, ziehe ich die Mundwinkel nach oben. »Jetzt ist aber Schluss mit Trübsal blasen. Wir sind hier, um Spaß zu haben.« Ich drücke mich hoch und klopfe mir den Sand aus dem hellblauen Sommerkleid. »Komm mit.«
 Ungläubig sieht er zu mir. »Wohin?«
 »Wir gehen baden.« Ich lege so viel Ernst in die Stimme, wie ich nur kann.
 »Es ist doch zu kalt.« Demonstrativ schüttelt er den Kopf.
 Denkt er tatsächlich, dass ich mich in die eisigen Fluten stürzen will? Mag sein, dass ich versuche, jedem Moment zumindest ein wenig Magie zu entlocken. Aber so verrückt bin ich dann auch wieder nicht.
 Trotzdem lasse ich mir nichts anmerken. Dafür macht dieses Spiel einfach zu viel Spaß. »Ach, wenn man erst mal im Wasser ist …« Ich klatsche motiviert in die Hände. »Komm schon, das wird lustig.«
 Seine Augenbrauen wandern nach oben. Er weiß, dass ich bluffe. Aber er weiß nicht, wie er darauf reagieren soll.
 Auffordernd sehe ich ihn an. »Wer loslässt …«
 »… hat die Hände frei.«
 Unfassbar, aber jetzt lächelt er. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, wirkt er zufrieden.
 In diesem Lächeln könnte ich mich verlieren. Träumerisch schiebe ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wer zuerst am Meer ist, darf trocken bleiben«, sage ich zerstreut.
 Auf seinen Lippen breitet sich ein freches Grinsen aus. »Dann mach dich mal darauf gefasst, baden zu gehen.«
 Ein Zucken fährt durch seinen Körper.
 Mein Gott, das war sein Ernst. Er steigt auf das Spiel ein!
 Bevor ich selbst verstehe, was ich tue, sprinte ich los. Ich stolpere barfuß durch den Sand, und halte auf das Meer zu. Doch ich komme nicht weit, bis Josh mich einholt. Er schlingt seine Arme um meinen Körper und wirbelt mich hoch.
 »Hab dich«, flüstert er mir atemlos ins Ohr.
 Ich gebe ein unkontrolliertes Kreischen von mir, während er beginnt, sich mit mir zusammen zu drehen. Schon ist Sophia zur Stelle, die begeistert mitmacht. Und auf einmal ist meine Welt nur noch erfüllt von Wärme, ausgelassenem Lachen und dem Rauschen des Meeres.
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 Die First Class Lounge eines Flughafens ist in jedem Land gleich. Schwere Ledersofas, elegante Linien, gedeckte Farben. Hier in Dublin ist es eine Mischung aus Dunkelgrün und Creme. Zarter Kaffeegeruch hängt in der Luft, die Laptops der Geschäftsleute um uns herum surren.
 Auch Tamika blättert emsig in ihrem Kalender. »Morgen um zehn Uhr habe ich einen Friseurtermin für dich vereinbart, um halb zwei machen wir neue Promofotos. Dann steht noch eine Doppeleinheit Physiotherapie auf dem Plan.«
 Ich nicke gedankenverloren. »Alles klar«, sage ich, obwohl ich ihr gar nicht richtig zugehört habe. Denn nicht nur meine Gedanken, sondern auch meine Blicke wandern immer wieder zu Maya und Sophia. Gerade haben es sich die beiden in den Massagestühlen bequem gemacht und lassen sich durchschütteln. Mayas Augen sind geschlossen. Ein zufriedener Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht. 
 Sie wirkt so frei, wie ich mich gerne fühlen würde.
 »Außerdem haben sich deine Eltern für Sonntag angekündigt«, höre ich Tamika sagen.
 Meine Eltern? Beide?
 Super. Das ist genau, was ich nach den abgesagten Konzerten brauche. Lebhaft kann ich mir schon heute vorstellen, wie das Treffen ablaufen wird. Seufzend lasse ich meinen Blick wieder zu den Massagestühlen wandern. Dorthin, wo die Welt so wunderbar einfach zu sein scheint.
 »Sie kommen zum Mittagessen. Ich habe ihnen gesagt, dass du nur bis sechzehn Uhr verfügbar bist. Danach haben wir noch ein Strategiemeeting mit Ralf.« Plötzlich liegt eine Hand auf meinem Unterarm. »Josh. Hörst du mir überhaupt zu?«
 »Mhm«, mache ich. Mehr will ich ihr nicht geben, denn alles, was sie sagt, macht das Gefühl in mir zunichte, dass gestern bei unserem Strandausflug das erste Mal seit Langem in mir aufgekeimt ist.
 Dank der Frau im knallpinken Glitzershirt dort drüben. Die, deren dunkle Augen auf eine magische Art leuchten, wann immer sie Zeit mit Sophia verbringt. 
 Gestern am Strand hat sie auch mich mit diesem Leuchten angesehen. Die sonst so dunkle Tiefe in ihrem Blick ist verschwunden. Und für einen Moment hat sie mir das Gefühl gegeben, selbst eines dieser Wunder zu sein, von denen sie gesprochen hat. Und das, obwohl ich nicht einmal etwas Besonderes getan habe. Ich war einfach nur ich.
 Die Erinnerung lässt Wärme in mir hochsteigen.
 »Warum grinst du so dämlich?«, fragt Tamika in einem messerscharfen Tonfall.
 Schuldbewusst wende ich mich von Maya ab. »Meine Eltern kommen also zu Besuch«, sage ich, weil es das Einzige ist, woran ich mich erinnern kann. »Wann muss ich mit ihnen rechnen?«
 Ein angestrengtes Seufzen verlässt ihre perfekt geschminkten Lippen. »Zu Mittag.« Sie fixiert mich mit ihrem Blick. »Konzentrier dich bitte. Das hier ist wichtig.« Ihr tiefrot lackierter Fingernagel tippt auf den Terminplaner.
 »Fühlt sich so ein Erdbeben an?«, fragt Sophia in der Ferne.
 »Ein Erdbeben? Nein. Das fühlt sich so an!« Allein an Mayas Tonfall kann ich erkennen, dass sie demnächst lauthals loslachen wird. Und tatsächlich höre ich keine Sekunde später nicht nur sie, sondern auch Sophia losprusten.
 Ich kann nicht anders und schiele wieder zu ihnen hinüber. Maya hat eine Kitzelattacke auf meine Tochter gestartet, die die beiden in ihre eigene Welt zu katapultieren scheint.
 »Die sollten besser still sein«, murmelt Tamika grimmig und drückt sich von ihrem Ledersessel hoch.
 Tatsächlich erregen die beiden die Aufmerksamkeit der anderen Lounge-Besucher. Der dunkelhaarige Mann im Maßanzug schaut von seinem Laptop auf.
 Kaum hat er die Quelle des Lachens ausgemacht, wandern seine Mundwinkel nach oben. Das begeisterte Schmunzeln, mit dem er Maya und Sophia betrachtet, gefällt mir nicht.
 Schon steht Tamika direkt vor den Massagestühlen. »Lasst das bitte sein. Hier sind Menschen, die gerne konzentriert arbeiten würden«, zischt sie entnervt.
 Plötzlich verwandelt sich Mayas ausgelassene Stimmung in einen zerknirschten Gesichtsausdruck. Die Unbefangenheit in ihrer Mimik verschwindet.
 »Natürlich.« Rasch wendet sie sich Sophia zu, die wie ein verschreckter Hase auf ihrem Sessel hockt. »Komm, wir drehen eine Runde. Bestimmt gibt es hier auch einen Spielplatz.«
 Schon laufen die beiden in Richtung Ausgang. Gerade, als sie aus meinem Blickfeld verschwinden, nimmt Tamika wieder neben mir Platz. Als müsste sie sich selbst beruhigen, streicht sie über ihre ohnehin bereits perfekt geglätteten blonden Haare. »Zurück zum Business. Die Reaktionen auf die Konzertabsage waren durchwachsen, aber im Großen und Ganzen bist du mit einem blauen Auge davongekommen.« 
 »Dank dir.« Das ist nicht nur, was sie jetzt gerne hören will. Es ist die Wahrheit. Hätte sie die Presse nicht so gut im Griff, wäre meine Situation noch prekärer als ohnehin schon.
 Ein souveränes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Und auf einmal habe ich Gewissensbisse, dass ich ihr vorhin nicht meine ganze Aufmerksamkeit geschenkt habe. Sie kämpft für mich wie ein Löwe. Mit ihr gemeinsam zu kämpfen bin ich ihr schuldig. Und letztlich auch mir selbst.
 Irland war toll. Aber das süße Leben muss ein Ende haben, sobald wir diese Insel wieder verlassen.
 »Hör mal, Josh.« Sie rückt ein Stück näher an mich heran. »Ich weiß, wir wollten das gemeinsam machen, doch ich habe schon mit deinem Arzt telefoniert.«
 Wieso? Und warum überrumpelt sie mich plötzlich damit?
 »Schau mich nicht so an. Im Gegensatz zu dir habe ich gestern gearbeitet.«
 Wenn sie mir ein schlechtes Gewissen machen wollte, dann hat sie es geschafft. Betreten senke ich den Blick zum tannengrünen Teppichboden.
 »Ich habe meine Kontakte angezapft.« Nicht nur Stolz liegt in ihren Worten, sondern auch ein verschwörerischer Unterton. »Meine Quellen haben mir geflüstert, was die Jury des International Music Awards heute Abend bekannt geben wird.«
 Sofort hebe ich die Lider. Aufregung macht sich in mir breit. »Die Shortlist?«
 Ihre Brauen wandern nach oben. »Ganz genau.«
 In Sekundenschnelle hat sie meine volle Aufmerksamkeit. Wie in Zeitlupe legt sich ein Strahlen auf ihr Gesicht. Für einen Moment zögere ich noch. Doch dann kommt das, was sie mir vermitteln will, bei mir an.
 Ich lasse mich im Stuhl zurückfallen, meine Arme werden schwer. Erleichtert atme ich all die Anspannung aus, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie in mir trage.
 Tamika greift nach meinem Oberarm. »Du weißt, was das bedeutet?«
 Natürlich. Ab sofort liegt die Entscheidung, wer den Award bekommt, allein bei den Fans. Wenn sie mich wählen sollen, muss ich für sie spielen. Außerdem brauche ich viel positive Presse. Und das so schnell wie möglich. Deshalb hat sie auch schon meinen Arzt kontaktiert.
 »Wann findet die Operation statt?«, frage ich, denn alles andere ist mir im Grunde bereits klar.
 Die Risiken, die dieser Eingriff mit sich bringt, muss ich eingehen. Nach dem Fiasko hier in Dublin bleibt mir keine andere Wahl. Weitere Medikamente auszuprobieren, würde zu lange dauern.
 »Es war nicht leicht, aber du hast am 24. Juli einen Termin bei einem Spezialisten in Stockholm«, erklärt sie mir mit einem zufriedenen Ausdruck. »Er ist einer der Besten auf seinem Gebiet. Seine Erfolgsquote spricht für ihn.«
 Heute ist der 16. Juli. Noch acht Tage bis zur Operation. Ein mulmiges Gefühl legt sich in meinen Magen. »Was, wenn …«
 »Daran wollen wir gar nicht erst denken«, fällt mir Tamika ins Wort. Sie schafft es sogar, mich aufmunternd anzulächeln. Doch die nüchterne Leere in ihrem Blick kann sie vor mir nicht verbergen.
 Unweigerlich erinnere ich mich an gestern. Die Welt ist voller Wunder. Wir müssen nur bereit sein, sie zu sehen. Das hat Maya am Strand zu mir gesagt. Und so, wie sie mich dabei angesehen hat, mit dieser unbändigen Kraft und der beherzten Entschlossenheit, habe ich ihr vorbehaltlos geglaubt. Überall in meinem Körper konnte ich spüren, dass das die Wahrheit ist. Und auch wenn hier, zwischen den eleganten Ledersofas und den Menschen in Businesskleidung, nichts mehr so ist wie gestern am Strand. Ein bisschen von diesem Glauben ist immer noch in mir.
 Ich lege die Hand genau dort auf meine Brust, wo ich es spüren kann.
 »Lass es uns tun«, sage ich mit einem breiten Lächeln, obwohl ich eigentlich vor Angst zittern müsste. In Gedanken sehe ich Maya vor mir. Ein heftiger Windstoß treibt das schwarze Haar in ihr Gesicht, das Meer hinter ihr ist voller Lebendigkeit. Genauso wie ihre Augen, die mich auf eine Art gefangen nehmen, dass ich mich gar nicht erst losreißen will.
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 Auch wenn ich nur wenige Tage weg war, so fühlt es sich doch fremd an, in die enge Wohnung nach Hause zu kommen. Müde betrete ich den Flur, stelle meine Reisetasche ab und schließe die Tür hinter mir.
 »Bin wieder da«, rufe ich in die Stille der WG.
 Keine Sekunde später stürmt Elina aus ihrem Zimmer und fällt mir um den Hals. Ein Hauch von Desinfektionsmittelgeruch umgibt sie. »Willkommen zurück«, sagt sie freudestrahlend, dann zieht sie mich in den einzigen Gemeinschaftsraum, den es bei uns gibt. Die Küche.
 »Ich will alles wissen.« Mit einer Auswahl an Nagellacken in dezenten Farben gesellt sich Elina zu mir an den quadratischen Küchentisch. Sie überreicht mir die kleinen Fläschchen und legt ihre Hände flach auf den Tisch.
 Es ist nicht nötig, dass sie mich darum bittet, ihre Nägel zu machen. Denn kaum etwas tue ich lieber. »Eierschale?«
 Sie nickt. Dann sieht sie mich auffordernd an. »Schieß los.«
 Angesichts ihrer Aufregung muss ich grinsen. »Es war toll.« Ich weiß gar nicht, was ich zuerst erzählen möchte. Ob ich von den Schafherden berichten soll, die in aller Seelenruhe die engen Landstraßen blockieren. Oder von der unendlichen Weite des Meeres und dem Gefühl von Demut, das wie von selbst aufkommt, wenn man auf den Steilklippen steht, an denen sich grollend die Wellen brechen. Oder von den unzähligen Grüntönen, die sich in Joshs Augen zu einer einzigen leuchtenden Symphonie vereinen.
 »Erde an Pippi.« Elinas Hand ist auf einmal direkt vor meinem Gesicht. Ihre Finger schnipsen mehrmals lautstark. »Nicht nur davon träumen, sondern auch darüber sprechen.«
 Ich schraube das Nagellackfläschchen auf, streife den Pinsel sorgfältig am Flaschenrand ab und setze ihn auf Elinas Fingernagel. Der beißende Lackgeruch steigt mir in die Nase. »Was interessiert dich am meisten?«
 »Natürlich das, was dich so strahlen lässt.« Ein Hauch von Sensationshascherei liegt in ihrem Tonfall.
 »Oh ja, Sophia war klasse. Mit jedem Tag hat sie sich ein bisschen mehr geöffnet. Wir sind zu einem Team geworden.« Jetzt brauchen wir nur noch Josh in unserer Gemeinschaft. Wie ich das anstelle, weiß ich nicht. Aber für beide wäre es so wichtig, also wird mir etwas einfallen müssen.
 »Ja genau. Sophia.« Sie schüttelt amüsiert den Kopf. »Ganz bestimmt ist sie der Grund für deine gute Laune.«
 Na klar. Was denn sonst?
 Unbeeindruckt male ich den Nagel ihres kleinen Fingers fertig an und mache mit dem Ringfinger weiter.
 Ich bemerke, dass sie ihre Hände kaum stillhalten kann. »Und wie war es mit dem heißen Pianisten?«
 »Also bitte, so heiß ist er nun auch wieder nicht. Außerdem ist er mein Boss.« Und von Männern halte ich mich aus Prinzip fern. Das kann ohnehin nur schiefgehen.
 Sie zuckt mit den Schultern. »Na und. Wäre nicht das erste Mal …«
 Entschieden schüttle ich den Kopf. Sie kann nicht ernsthaft denken, ich würde was auch immer mit Josh anfangen. Ich habe doch nicht den Verstand verloren.
 »Träum weiter.« Konzentriert lackiere ich den Nagel von Elinas Mittelfinger. Der Farbton ist öde. Vielleicht kann ich sie wenigstens zu einem glitzernden Top Coat überreden. »Wie läuft es eigentlich mit Flo?«, frage ich, obwohl es mich nicht interessiert. Doch es ist der beste Weg, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.
 Kaum haben die Worte meinen Mund verlassen, sprudelt es schon aus Elina heraus. Ich erfahre alles, was die beiden in ihrer knappen Freizeit miteinander unternommen haben. Jeden Kuss und jede Berührung schildert sie mir und wann immer ich von ihren Fingernägeln hochsehe, sind ihre Wangen ein wenig rosiger geworden.
 »… und als wir vorgestern durch die Nacht spaziert sind, hat er den Arm um mich gelegt, mich sanft zu sich gezogen und gesagt, die Sterne würden nur für mich leuchten«, schließt sie ihre Ausführungen.
 Himmel. Wie kitschig ist das denn?
 Ich habe Mühe, Elina nicht zu zeigen, was ich von ihrem Flo halte. Er säuselt ihr doch nur ins Ohr, was sie von ihm hören will. Sonst nichts. Diese Frau ist so unbeschreiblich klug, aber wenn es um Männer geht, hat ihr Verstand scheinbar Sendepause.
 »Er liebt mich.« Elina klingt, als wäre sie auf Drogen. »Und ich liebe ihn.«
 Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. »Mhm«, brumme ich und mache mich daran, die zweite Lackschicht aufzutragen.
 »Du bist doch bloß neidisch«, sagt sie auf einmal in einem giftigen Tonfall. »Weil du auch gern jemanden hättest, dem du die Welt bedeutest.«
 Danke. Kein Bedarf. »Ich komme wunderbar allein zurecht«, erwidere ich und male prompt aus Versehen Elinas Nagelhaut an.
 »Mhm. Doktor Freud lässt grüßen.« Auffordernd fixiert sie mich mit ihrem Blick.
 Was? Sie denkt, das wäre mal wieder eine Freud’sche Fehlleistung? Bestimmt nicht. »Herzliche Grüße zurück. Er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern.«
 Abgebrüht starrt sie mich weiterhin an. Das macht sie absichtlich. Aber diese Art von Druck kann sie sich sparen.
 Schnell male ich die drei Nägel an, die noch auf ihren zweiten Anstrich warten. »Und auch ich muss mich um meine Dinge kümmern«, sage ich im Anschluss. Dann mache ich mich schnellstmöglich auf den Weg in mein Zimmer.
 »Komm schon, Pippi. Ich will doch nur, dass du glücklich bist«, ruft mir Elina hinterher, aber ich reagiere nicht mehr.
 Von einer plötzlichen Müdigkeit befallen, schließe ich die Tür hinter mir und trete ans kleine Fenster, durch das ich nur die schmutzig grauen Mauern des Nachbarhauses sehen kann. Ich kauere mich auf die Fensterbank und versuche, Elinas Erzählungen aus meinen Gedanken zu vertreiben. Dennoch überfällt mich eine altbekannte Traurigkeit.
 Sie ist wie ein dunkles Monster, das immer dann unter dem Bett hervorkriecht, wenn ich zu schwach bin, um mich gegen seine Übermacht zu wehren.
 Hier ist es so still. So furchtbar still.
 Kein helles Kinderlachen und kein geschäftiger Trubel umgeben mich.
 Nur Elinas Worte sind in mir. Zusammen mit dem Monster leisten sie mir Gesellschaft und malen dabei Bilder in meinen Kopf, die ich nicht sehen will.
 Auch wenn du allein bist, wirst du niemals einsam sein, solange du Liebe in deinem Herzen trägst.
 Der liebevolle Tonfall meines Vaters hallt warm und tief in mir nach. Doch egal, was er sagt. Die Wahrheit ist, dass ich die Einsamkeit in mir nicht nur spüren, sondern kaum noch ertragen kann. Auf einmal machen meine Beine etwas, das sie besser nicht tun sollten.
 Sie laufen zum Bett.
 Wie in Trance zieht meine Hand die Schublade des Nachttischs auf und greift nach der goldenen Schatulle mit den fein gearbeiteten regenbogenfarbenen Ornamenten. Ganz sanft streichen meine Finger über die unregelmäßige Oberfläche. Meine Augen füllen sich mit Tränen, bis die Spieluhr aussieht, als würde ich sie durch ein Prisma betrachten.
 Ich will sie öffnen.
 Um die Einsamkeit in mir zu vertreiben. Um mich nur für einen Moment wieder so zu fühlen, wie früher.
 Geborgen.
 Gesehen.
 Geliebt.
 Meine Brust zieht sich krampfend zusammen, ich schluchze auf. 
 Mach sie auf, Maya. 
 Nein. Das darf ich nicht tun. Denn wenn ich dieses Kistchen öffne, wird nichts mehr so sein, wie es bisher war. Die Vergangenheit wird mich nicht nur einholen, nein, sie wird mich gemeinsam mit all dem, was ich noch habe, verschlingen.
 Ich bemühe mich um einen tiefen Atemzug. Es gelingt mir nicht. Umso wichtiger ist es, dass ich die Spieluhr dort verstaue, wo ich sie nicht sehen kann.
 Mit einer hölzernen Bewegung knalle ich die Schublade wieder zu.
 So ist es besser. Und so wird es auch für immer besser sein.
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 Punkt zwölf Uhr. Es klingelt.
 Nachdem Jasmin damit beschäftigt ist, die Calamari zeitgerecht für den Grill vorzubereiten, eile ich zur Tür und öffne sie.
 »Hallo mein Liebling.« Die Mundwinkel meiner Mutter heben sich, ohne dass sich auch nur eine einzige Falte bildet. Mit einer eleganten Bewegung öffnet sie ihre schlanken Arme und drückt mich fest. »Du siehst gut aus. Warst du im Urlaub?«
 Ich genieße ihre Nähe und den Duft von Geborgenheit, der sie umgibt. »So ähnlich«, antworte ich geheimnisvoll, bevor ich mich wieder von ihr löse, um sie genauer zu betrachten. Seit ich denken kann, ist sie keinen Tag gealtert. Und ihr Dutt ist auch heute so straff gebunden, als müsste sie im Anschluss an unser Essen zurück auf die Bühne, die sie doch schon vor gut dreißig Jahren verlassen hat.
 Hinter ihr wartet mein Vater. »Joshua«, brummt er mit gedankenverlorener Mimik in seinen akkurat geschnittenen, grau melierten Vollbart.
 Ich nicke ihm kurz zu. »Vater.«
 »Wo ist denn mein kleiner Engel?« Suchend schreitet meine Mutter durch den Eingangsbereich.
 Froh über die Ablenkung laufe ich ihr nach. »Sie ist noch oben in ihrem Zimmer.«
 »Aber weshalb denn? Freut sie sich nicht auf Oma und Opa?« Meine Mutter legt den Kopf zur Seite, ihr Dutt sitzt bombenfest.
 Die Wahrheit ist, dass sie das wohl nicht tut. Und ich habe keine Ahnung, warum. Schon beim Frühstück hat sie heute solchen Terror gemacht, dass ich Maya gebeten habe, an der sonntäglichen Pflichtveranstaltung mit meinen Eltern teilzunehmen. Obwohl heute ihr freier Tag ist, hat sie keine Sekunde gezögert, mir zu helfen. Seit sie hier ist, versucht sie, Sophia zu beruhigen, und ich kann nur hoffen, dass es geklappt hat.
 Denn wenn sie vor meinen Eltern einen ihrer Wutanfälle hat, weiß ich schon, was passiert.
 Rasch räuspere ich mich. »Natürlich freut sie sich. Und sie wird gleich bei uns sein.«
 Der skeptische Blick meines Vaters trifft mich.
 »Kommt erst mal rein. Wir essen auf der Terrasse.« Es war Mayas Idee, das Mittagessen nach draußen zu verlegen, damit Sophia mehr Raum hat, sich zurückzuziehen, falls sie das braucht. »Jasmin wartet bereits mit einem Aperitif auf euch.«
 »Oh wie herrlich«, trällert meine Mutter und läuft direkt im Anschluss voraus.
 Mein Vater trottet ungerührt hinter ihr her. Und ich sprinte hinauf ins Obergeschoß. Bei Sophias Zimmer angekommen, klopfe ich vorsichtig an.
 Das soll meiner Tochter vermitteln, dass ich ihre Privatsphäre akzeptiere. Zumindest behauptet das Maya und irgendwas wird schon dran sein, denn wenige Sekunden später öffnet mir Sophia mit einem freundlichen Lächeln die Tür. In ihrem gelockten Haar steckt ein goldenes Krönchen.
 »Sie wünschen?« Geschäftig reckt sie ihr Kinn nach oben.
 »Oma und Opa sind da«, sage ich und winke sie zu mir.
 Sofort verschränkt sie die Arme vor der Brust und funkelt mich böse an.
 Mein Blick wandert zu Maya. Der Kranz aus Trockenblumen auf ihrem Kopf sieht irre komisch aus. Ihr Gesichtsausdruck dagegen weniger. So kannst du das doch nicht machen, lässt sie mich wortlos wissen.
 Ich hebe die Schultern. Wie denn sonst?
 Sie zwinkert mir zu. »Mylady«, sagt sie dann in untertänigem Tonfall. »Das Volk verlangt nach Ihnen.« Mit einer kleinen Verbeugung reicht sie meiner Tochter einen glitzernden Stab. »Vergesst Euer Zepter nicht.«
 Es wäre mir lieber, wenn sie das Glitzerding hier oben lassen würde. Und die Krone auch. Das rosa Tüllkleid kann sie von mir aus anbehalten.
 »Herzlichsten Dank, Gnädigste.« Sophia nimmt den Stab an sich und marschiert geradewegs neben mir zur Tür hinaus. »Man folge mir«, fordert sie uns mit einer eindeutigen Handbewegung auf.
 Maya grinst mich zufrieden an. Ihre Augen leuchten. »Nach dir.«
 Wie? In diesem zugegebenermaßen entzückenden Aufzug will sie nach unten gehen? Mit dem verstaubten Blumending im Haar und der Lichterkette, die um ihre Hüften gewickelt ist?
 »Ähm …« Da ich nicht so recht weiß, wie ich es formulieren soll, deute ich nur mit dem Zeigefinger auf die fragwürdigen Details ihres Outfits.
 Sie sieht an sich hinunter. Als sie die Lider wieder hebt, sind ihre Augen ein wenig dunkler. Es ist, als würde sie gerade erst realisieren, wo sie ist und welchen Platz sie in dieser Welt einnimmt. Rasch legt sie die Verkleidung ab und streicht ihr zitronengelbes Sechzigerjahre Kleid mit den weißen Punkten glatt. »Besser?«
 »Besser.« Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Obwohl es vorhin auch ganz süß war«, sage ich und strecke ihr unwillkürlich die Hand entgegen. »Lass uns gehen.«
 Sie bewegt sich nicht, sondern starrt nur auf meine Hand, als würde sie anstelle meiner Finger ein Monster sehen. Enttäuscht ziehe ich mich zurück und laufe als Erster los.
 Als wir auf der Terrasse ankommen, hat meine Mutter Sophia schon so fest im Arm, dass die Kleine ziemlich sicher kaum noch Luft bekommt.
 »Oma freut sich so, dich zu sehen«, sagt sie und auch wenn man diese Freude dank Botox nicht in ihrem Gesicht ablesen kann, so weiß ich doch, dass sie echt ist.
 Weniger glücklich sieht meine Tochter aus, als sie aus der Umarmung entlassen wird. Ihre Schultern hängen nach unten, ihr Blick ist gesenkt. Sie sagt kein Wort. Zwischen den hellen Möbeln, dem exklusiven Geschirr und den herrlich blühenden Oleanderpflanzen sieht Sophia aus wie ein Fremdkörper. Am besten sie setzt sich im Schatten des Sonnensegels neben meinen Vater. Die beiden passen wunderbar zusammen.
 Jetzt formt meine Mutter aus Sophias langen Locken auch noch einen Dutt. »Aus dir wird mal eine tolle Ballerina.«
 Das gefällt ihr gar nicht. Abrupt reißt sie sich los und funkelt ihre Oma zornig an. Ihre Wangen verfärben sich. Erst rosa. Dann kirschrot.
 Gleich geht’s los.
 »Ich bin aber keine Ballerina«, schreit sie so laut, dass es vermutlich sogar die Nachbarn hinter der weit entfernten Hecke hören können, und stampft mit dem Fuß auf den steinernen Terrassenplatten auf. So hart, dass nun bestimmt ihr ganzes Bein schmerzt.
 Sofort fühle ich mich hilflos. Ich habe keine Idee, wie ich sie beruhigen könnte. Vielleicht soll ich so tun, als wäre sie eine Prinzessin? Würde das helfen? Fieberhaft überlege ich, wie ich die Situation retten kann. Da tritt auf einmal Maya hinter mir hervor.
 »Guten Tag Frau Friedberg.« Freundlich steckt sie meiner Mutter die Hand entgegen. Zeitgleich signalisiert sie Sophia, sich hinter ihr zu verstecken. »Ich bin Maya, das Kindermädchen.«
 Das Ablenkungsmanöver klappt. Für einen Moment mustert meine Mutter sie von ihrem unordentlichen Scheitel bis zu den nackten Zehen mit den bunt lackierten Nägeln und den selbst geknüpften Fußbändern. Dann ergreift sie lächelnd Mayas Hand. »Frau Friedberg ist meine Schwiegermutter. Nenn mich Liane.«
 »Sehr gerne.« Als müsste sie die Hitze aus ihrem Körper vertreiben, zupft Maya an ihrem Kleid. Ich schenke ihr ein dankbares Nicken, was sie wiederum so zum Lächeln bringt, das die Grübchen an ihren Wangen hervortreten.
 Für einen Augenblick strahlt sie heller als die Sonne über uns.
 Wunderschön.
 »Komm, setz dich zu mir.« Meine Mutter weist auf den Teakholzstuhl neben sich.
 Schon ist Jasmin zur Stelle. »Möchtest du auch einen Aperitif?«, fragt sie freundlich.
 »Auf keinen Fall.« Maya klingt, als hätte man ihr vorgeschlagen, aus einem Flugzeug zu springen. Unruhig lässt sie sich auf das grün gestreifte Kissen sinken und reißt dabei um ein Haar die Armlehne des Stuhls mit sich. Sophia, die sich immer noch so gut es geht hinter Maya versteckt, zuckt zusammen. »Vielen Dank für das Angebot«, setzt sie entschuldigend hinterher, obwohl sich Jasmin bereits kopfschüttelnd abgewendet hat.
 Was war das denn?
 Noch bevor ich ausmachen kann, was mit Maya los ist, setzt sie wieder ihr schönstes Lächeln auf. Keine Sekunde später sind meine Mutter und sie in ein Gespräch vertieft. Ganz im Gegensatz zu meinem Vater und mir. Hektisch werfe ich ihm einen Blick zu.
 Er sieht ausdruckslos zurück.
 Besser wir belassen es dabei. Es ist toll, dass die Damen sich hier wohl fühlen. Und das tun sie. Auch wenn es ein bisschen dauert, bis Sophia auf Mayas Oberschenkel klettert und noch eine ganze Weile, bis sie wieder spricht.
 Wenig später erzählt sie sogar von Irland, einem lustigen Ratespiel, das Maya erfunden hat und dem gestrigen Telefonat mit ihrer Mutter.
 Erst nachdem Jasmin ihr selbst gemachtes Erdbeereis serviert, meldet sich mein Vater zu Wort.
 »Was macht die Musik?«, fragt er mich und klingt sogar, als würde ihn die Antwort interessieren.
 Ich streife das strahlend weiße Tischtuch glatt. »Alles bestens.«
 Da ist er wieder. Dieser zweiflerische Blick, mit dem er mich am liebsten bedenkt. »Du hast Konzerte abgesagt.«
 Natürlich muss ich souverän bleiben. »Ich war krank.« Zur Ablenkung greife ich nach dem Eislöffel. Doch schon als ich ihn anfasse, vibrieren meine Muskeln.
 Hastig lasse ich die Hand auf meinen Oberschenkel sinken. Ich versuche mich an einem offenen Lächeln, aber ich habe keine Ahnung, ob mir das auch gelingt.
 »Du wirkst nicht krank.« Er sieht mich mit seiner Rechtsanwaltsmimik an. Sofort fühle ich mich wie ein Angeklagter vor Gericht. »Was hattest du?«
 Welche Geschichte hat Tamika noch mal der Presse erzählt? Fieberhaft durchsuche ich meine Erinnerung. »Sommergrippe«, quetsche ich geradeso heraus.
 Nur eine seiner buschigen Augenbrauen hebt sich. Als müsste er ebenfalls Zeit schinden, nimmt er einen Löffel Eis in den Mund. »Soso«, murmelt er grüblerisch. »Schön, dass du wieder fit bist.«
 Er glaubt mir nicht. Aber immerhin hat er genug Anstand, nicht länger darauf herumzureiten. »Was macht dein Handicap?«, frage ich. Golfspielen ist schließlich neben seiner Anwaltskanzlei, die besser nicht zum Gesprächsthema zwischen uns werden sollte, sein einziger Lebensinhalt.
 »Liegt bei -31,5.« Mit einem breiten Lächeln im Gesicht rückt er seine Krawatte zurecht.
 Natürlich hat er sich wieder verbessert. Etwas anderes kommt für ihn ohnehin nicht in Frage. Anerkennend nicke ich ihm zu. »Ich gratuliere.«
 Seine Mundwinkel heben sich zu einem zufriedenen Schmunzeln. Ich mache es ihm nach, weil ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, worüber wir noch reden könnten. Er anscheinend auch nicht. Schweigend macht er sich über sein Dessert her, während ich meins nur ansehe. Das Vibrieren meiner Muskeln vorhin war eine Warnung, die ich ernst nehmen muss. Zu groß ist die Gefahr, dass meine Hand zittert, wenn ich versuche, etwas vom Nachtisch zu essen. Ich beobachte, wie die Dekokirsche auf meinem Eisbecher im Zeitlupentempo ihren Halt verliert und schließlich auf der Tischdecke landet.
 »Warum isst du nicht?«, will mein Vater auf einmal von mir wissen.
 »Kein Appetit.« Die Ausrede ist sogar ganz gut. »Die Grippe, du weißt schon«, setze ich noch hinterher.
 Wieder mustert er mich eindringlich. »Soso.«
 Mehr kommt von ihm nicht und eigentlich ist das gut so. Seit Jahren schon herrscht zwischen uns diese Art von Waffenstillstand. Ein einziger Funke könnte ihn beenden, das wissen wir beide. Nicht umsonst hüten wir uns davor, einen solchen zu entzünden.
 Ich bin sicher, alle Beteiligten sind müde. Unseren alten Kampf wollen wir nicht fortführen. Die Waffen ablegen können wir allerdings auch nicht.
 So wird es wohl bleiben.
 Bis ich den Musikpreis gewinne.
 Denn er allein kann uns dazu bringen, die Mauer zwischen uns einzureißen, damit wir endlich wieder aufeinander zugehen können.
   Kapitel 21
 Maya
  
 Mit ihren beiden Stoffhunden im Arm blinzelt Sophia müde. Sie tut alles, um wach zu bleiben, denn dieser Abend ist für sie etwas Besonderes. Josh liest ihr im gedimmten Licht der Nachttischlampe eine Gutenachtgeschichte vor. Zum allerersten Mal in ihrem Leben.
 Zu Beginn hat er noch steif auf der Kante ihres Himmelbetts gesessen, aber mit jeder Seite ist er mutiger geworden. Jetzt verstellt er sogar seine Stimme, wenn der große Bär spricht, und gibt dem Bärenmädchen in der Geschichte einen hellen Tonfall. 
 Er blättert um. »Und als das Mädchen sah, was der große Bär vorbereitet hatte, umarmte sie ihn ganz fest. Sie hatte ihn so lieb, dass sie ihn nie mehr wieder loslassen wollte.« Für einen Augenblick sieht er zu Sophia hoch. Dann räuspert er sich. »Und wenn sie nicht gestorben sind, umarmen sie sich noch heute.«
 Ich muss seufzen. Diese Geschichte liebe ich am allermeisten.
 Josh klappt das Buch zu und sieht mich fragend an. Ich versuche, ihm mit Gesten klar zu machen, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen ist, seine Tochter zu umarmen.
 Er zögert. Und auch Sophia macht es ihm nicht leicht. Es ist, als hätten die beiden Angst voreinander. Und davor, wie der jeweils andere reagieren wird.
 Schließlich streichelt er ihren Oberarm. »Schlaf gut.«
 Sophia nickt stumm.
 Das war nicht von Erfolg gekrönt, aber es war auch sein erster Versuch. Ich beuge mich über den kleinen Lockenkopf und drücke sie an mich. Der Prinzessinnen-Glitzer-Duft ihres Shampoos zieht mir in die Nase, die Wärme ihres zarten Körpers fühlt sich wohlig an. »Träum schön. Von Zuckerwatte und Luftballons. Von …«
 »… Ponys und Wasserrutschen«, beendet sie meinen Satz, wie jeden anderen Abend auch. Dann fallen ihre Lider zu. »Hab dich lieb, Maya.«
 Erneut umarme ich sie ganz fest. So, als ob ich sie nie mehr loslassen wollte. »Und ich habe dich lieb.«
 Ein paar Sekunden bleibe ich noch in meiner Position, dann richte ich mich wieder auf. Mein Blick findet Josh und nicht zum ersten Mal habe ich den Eindruck, dass er mich beobachtet. Ein Flackern leuchtet in seinen Augen, ein sehnsuchtsvoller Ausdruck liegt auf seinem Gesicht.
 Seine Mimik macht mich nervös. Es ist diese Bewunderung, mit der er mich ansieht.
 Als wäre ich etwas Besonderes.
 Quatsch. Die süße Geschichte, der Prinzessinnenflair des Zimmers und die leuchtende Lichterkette an der Wand sind für diese Stimmung verantwortlich. Nicht ich.
 Ich signalisiere ihm, mit mir zusammen den Raum zu verlassen, damit Sophia ungestört schlafen kann. Auf Zehenspitzen schleichen wir hinaus.
 »Danke, dass du dir Zeit genommen hast«, sage ich zu Josh, als wir gemeinsam die Treppe hinunterlaufen. »Du hast für deine Tochter dein Strategiemeeting abgebrochen. Das bedeutet ihr sehr viel, auch wenn sie es noch nicht so zeigen kann.«
 Ein verlegenes Grinsen bildet sich in seinem Gesicht. »Ich war nicht gut.«
 Schnell schüttle ich den Kopf. »Es war dein erster Versuch. Gib euch beiden ein wenig Zeit.«
 Plötzlich verlangsamt er seinen Schritt. »Und wenn ich das nicht kann?«
 Wie meint er das? Aufmerksam studiere ich sein kantiges Gesicht, doch ich entdecke keine Hinweise.
 Er lehnt sich gegen die Wand, als würde ihn eine schwere Müdigkeit überfallen. »Morgen fliegen wir nach Stockholm.«
 Natürlich tun wir das. Sein nächstes Konzert steht an. »Keine Sorge, ich habe das mit Sophia besprochen. Ihr ist klar, dass du nicht immer für sie Zeit hast und das ist auch in Ordnung. Solange du ihr ab und an deine ganze Aufmerksamkeit schenkst.«
 Mit deprimierter Mimik massiert er seine Schläfen. »Nein. Das ist es nicht.« Plötzlich stößt er sich von der Wand ab und hetzt die Treppe hinunter.
 Ich folge ihm auf seinem Weg ins Wohnzimmer. Ob er sich Sorgen wegen dem Auftritt macht?
 »In den vergangenen Tagen war deine Hand doch in Ordnung. Ich habe dich spielen gehört.« Und es war voller Magie, würde ich am liebsten ergänzen. Aber über etwas, was er tut, zu schwärmen, fühlt sich nicht richtig an. Es ist schon beängstigend genug, dass ich einfach alles um mich herum vergesse, wenn ich seine Musik höre. Oder in seine Augen sehe.
 Erst vor der Glastür zur Terrasse macht er halt. Die Strahlen der untergehenden Sonne werfen einen langen Schatten hinter ihn.
 Wir alle haben unsere Schatten, höre ich meinen Vater in mir wehmütig flüstern. Sofort verkrampfen sich meine Muskeln. Denn Schatten sind etwas, über das ich nicht nachdenken will.
 »In Stockholm werde ich nicht auftreten.« Joshs Oberkörper vibriert, als müsste er tief Luft holen. Dann schluckt er schwer. »Ein Spezialist wird die Schäden an meiner Halswirbelsäule rekonstruieren, damit meine Nervenbahnen wieder frei sind und das Zittern aufhört.«
 Es ist eindeutig. Diese Operation ängstigt ihn zu Tode. »Ich verstehe.« Zögerlich trete ich näher, bleibe aber zur Sicherheit auf Abstand. Es wäre noch besser gewesen, wenn er mir früher Bescheid gesagt hätte, dann hätte ich Sophia bereits darauf vorbereitet.
 Plötzlich wirbelt er herum. Seine Stirn ist von tiefen Falten durchzogen. »Es ist meine letzte Chance.« Seine Stimme bricht. Er räuspert sich. Mehrmals. »Und die Aussicht darauf, dass meine Hand wieder funktioniert, ist gering.«
 Darum geht es hier also. Um seine verfluchte Karriere. Das ist das Einzige, was ihn interessiert. Ihm ist egal, was eine Beeinträchtigung nach einer fehlgeschlagenen Operation für Sophia bedeutet. Es kümmert ihn nicht, ob er für sie da sein kann.
 »Wieso denkst du, dein Leben wäre vorbei, wenn deine Karriere endet«, sage ich nicht ohne Wut in meiner Stimme.
 Ein aufgewühltes Funkeln beherrscht seine Augen. Bestimmt hat er sich eine andere Reaktion von mir erhofft. Ein bisschen Mitleid. Oder Zuspruch. Eigentlich müsste er sich jetzt gegen mich stellen. Er müsste sich vor mir aufbauen und mir erklären, wie dumm ich bin, so zu denken. Doch das passiert nicht. Im Gegenteil. Als würde ihn die Kraft verlassen, lässt er sich auf das dunkelbraune Ledersofa fallen. An einer Stelle, wo ihn die einfallenden Sonnenstrahlen nicht länger erreichen können.
 Und während er den Kopf in seine Hände stützt, fühle ich den Drang, mich neben ihn zu setzen. Ihn zu umarmen und zu trösten. »Warum ist dir das Klavier so wichtig?«
 »Es ist meine Leidenschaft.« Er klingt nicht so, als würde er vor Begeisterung sprühen.
 Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Das war sie vielleicht einmal. Doch gerade wirkt es eher so, als wäre es nur eine Bürde, die du kaum noch tragen kannst.«
 Er blickt zu mir hoch. Sekundenlang sieht er mir in die Augen. Die Tiefe seiner grünen Iris zieht mich in ihren Bann. »Mein Leben lang habe ich dafür gekämpft, Pianist zu sein. Allen Widrigkeiten habe ich getrotzt. Jedem, der behauptet hat, ich könnte es nicht schaffen, habe ich widersprochen.« Er ballt die Fäuste. »Ich habe mir selbst geschworen, niemals aufzugeben.«
 Fasziniert beobachte ich den entschlossenen Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht abzeichnet. In ihm steckt so viel Kampfgeist. Er scheint an sein Talent zu glauben, egal was passiert.
 »Nach jahrelanger Arbeit voller Entbehrungen und Aufopferung habe ich nun endlich die Chance zu beweisen, wie falsch er gelegen hat«, fährt er verbissen fort.
 Wer ist er? Wie von selbst mache ich noch einen Schritt auf ihn zu. Meine Knie stoßen an die Sofakante neben ihm.
 »Ich muss den Award gewinnen. Damit die Zweifler ein für alle Mal verstummen.«
 So sieht er das also. Erst durch den Preis wird er wissen, dass es richtig war, an seinem Traum festzuhalten. Er kämpft solange für seine Sache, bis er sein Ziel erreicht.
 Gedankenverloren lasse ich mich so dicht neben ihn sinken, dass unsere Arme einander berühren. Für diesen einen Moment wünschte ich, ich wäre so stark wie er. »Wie schaffst du es bloß, niemals aufzugeben?«
 Er dreht seinen Kopf und sieht mich direkt an. Wir sind uns so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Wangen spüren und den Duft seiner Haut wahrnehmen kann.
 »Wenn du etwas wirklich willst, musst du alles dafür geben. Nichts und niemand darf dich aufhalten. Es gibt nur dich, und deinen Traum, der auf dich wartet.«
 Nur mich und meinen Traum? »Das ist eine wunderschöne Vorstellung.«
 Er verringert den Abstand zwischen uns. »Wovon träumst du, Maya?« Seine Stimme ist sanft.
 Mein Herzschlag beschleunigt sich. Geistesabwesend schüttle ich den Kopf, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Es ist, als würde ein Bann auf uns liegen, der mich zwingt, ihn anzusehen. »Das ist doch nicht wichtig.«
 Plötzlich wird meine Hand warm. Hat er etwa seine Finger auf meine gelegt?
 »Für mich schon.«
 Hitze steigt in mir hoch und ich kann nicht einmal sagen, woher sie kommt. Von seiner Hand auf meiner? Von seiner Schulter an meiner? Oder von seinen Augen, die mir das Gefühl geben, er würde bis in die dunkelsten Ecken meiner Seele blicken können?
 Ich will das nicht. Doch ich kann nichts dagegen tun. »Mein Traum war immer, Kindern in schwierigen Lebenssituationen zu helfen«, erzähle ich ihm jetzt auch noch zu allem Überfluss. Bestimmt sagt er mir gleich, dass das eine bescheuerte Idee ist. Weil es die Wahrheit ist. Besser, ich komme ihm zuvor. »Aber das ist natürlich Blödsinn. Ich habe nicht mal die Hochschulreife, also …«
 »Jemand sehr Kluges hat mir mal gesagt, dass jeder Weg mit der Entscheidung beginnt, den ersten Schritt zu machen.« Er schmunzelt.
 Mir ist klar, wen er hier gerade zitiert. Weil er nicht weiß, dass das nicht meine Worte waren, die in der Dublin Bay meinen Mund verlassen haben. Sie gehören meinem Vater. Ich habe sie lediglich nachgeplappert.
 Betreten senke ich den Blick. Der Bann zwischen uns bricht. Eigentlich müsste ich aufatmen, stattdessen überfällt mich ein unangenehmes Kältegefühl. Erst jetzt registriere ich, dass die Sonne beinahe hinter dem Horizont verschwunden ist.
 »Ich weiß, du kannst es schaffen. Mit Kindern zu arbeiten, ist deine Bestimmung. Jeder, der dich mit Sophia beobachtet, kann das erkennen.« Er will nicht aufgeben. Warum nicht? Ihm kann doch vollkommen egal sein, was aus mir wird. »Warte nicht zu lange, Maya. Dir selbst zuliebe.«
 Nein. So geht das nicht. So darf er mich nicht ansehen. Und schon gar nicht darf ich mich so dabei fühlen.
 Ich muss weg. Weg von diesem Gespräch. Weg von ihm und seinem sehnsuchtsvollen Blick.
 Blitzartig schnelle ich hoch und ramme dabei mein Knie in den Couchtisch. Ein spitzer Schmerz fährt mir bis in die Zehenspitzen. »Ich muss gehen«, stammle ich weit weniger überzeugt, als ich gerne wäre. Ihn anzusehen, erlaube ich mir nicht. Bevor er etwas erwidern kann, drehe ich mich um und humple davon.
 Ich laufe weg. Weil es das Einzige ist, was ich im Leben wirklich kann.
  
 ***
  
 Meine Flucht funktioniert diesmal nicht. Schon als wir uns am nächsten Tag auf den Weg nach Stockholm machen, sind Joshs Worte erneut in meinen Gedanken. Ich schiebe sie weg, so gut ich kann, spiele mit Sophia unser Flugzeugspiel und studiere den Reiseführer. Doch als wir am Flughafen von dem unauffällig schwarzen Klinikbus abgeholt werden und die kleine Prinzessin im Dämmerschlaf ihren Kopf an meine Schulter schmiegt, ist alles wieder da.
 Gedankenverloren beobachte ich, wie die grünen Wälder vor den Toren der Stadt an uns vorbeiziehen. Der Himmel ist von hauchdünnen Nebelschwaden durchzogen, hin und wieder blitzt das dunkle Blau eines Sees auf. Über Nacht ist mein Knie angeschwollen. Es schmerzt und wenn ich es zu lange belaste, kann ich dort unten meinen Herzschlag spüren. So wie damals, als ich bei der Weihnachtsaufführung meiner Theatergruppe von der Bühne gestürzt bin.
 Jeder fällt manchmal. Das hat mein Vater damals zu mir gesagt, während er die Tränen auf meiner Wange mit seinen warmen Händen getrocknet hat. Das ist überhaupt nicht schlimm.
 Vehement massiere ich meine Schläfen, um ihn aus den Gedanken zu vertreiben.
 Dorthin will ich nicht zurück. Nicht jetzt. Nicht hier. Trotzdem bemerke ich, wie die Erinnerung mühelos von mir Besitz ergreift. Sie trägt mich fort. In eine Zeit, in der mein Leben noch in Ordnung war. Und schon hocke ich erneut auf dem Boden hinter der Bühne. Zwischen tannengrünen Requisiten und Schneeflocken aus Plastik.
 Ich bin dort, wo mich niemand finden kann. Niemand, außer ihm. Er ist direkt an meiner Seite, gibt mir Halt und Wärme.
 »Alle haben es gesehen. Wie peinlich ist das denn?« Hitze steigt in mir hoch, wenn ich nur daran denke, wie das gewirkt haben muss. Als wäre ich nicht in der Lage, geradeaus zu gehen.
 Er zieht mich in seine Arme. Und ihm ist ganz egal, dass ich seinen Pullover mit Theaterschminke beschmiere. Sein Herzschlag ist ruhig. »Bei deinem nächsten Auftritt machst du es besser. Und schon bald wird sich niemand mehr an das erinnern, was heute passiert ist.«
 Ich blicke zu ihm hoch. Durch den Tränenschleier kann ich nicht viel von seinem Gesicht erkennen. Nur das liebevolle Lächeln. »Wirklich?«
 »Du weißt es doch, Maya.« Er küsst meine Stirn. »Alles Glück der Welt trägst du in dir allein«, erinnert er mich, dann wiegt er mich hin und her, als wäre ich immer noch sein kleines Mädchen, das nicht schlafen kann. »In dir wohnt das Herz einer Kämpferin.«
 Auf der Suche nach Halt vergrabe ich mein Gesicht in seinem Wollpullover. Ich rieche den weihnachtlichen Glühweinduft und spüre, wie sein Brustkorb sich hebt und senkt. Wie eine Süchtige sauge ich alles auf, was ich von ihm bekommen kann. »Ich weiß.«
 Plötzlich löst er einen Arm von meinem Rücken und zieht etwas aus seiner Hosentasche. »Das hier ist für dich«, sagt er und präsentiert mir eine goldene Schatulle.
 Neugierig betrachte ich die bunten Ornamente auf der Oberfläche. »Was ist das?« Am liebsten würde ich das Kistchen sofort an mich nehmen, doch er signalisiert mir, erst mal nur meine Hand zu öffnen.
 Hastig wische ich mir die letzten Tränen aus den Augenwinkeln, dann folge ich seiner Aufforderung. Mit aller Vorsicht legt er die Schatulle auf meiner Handfläche ab, sorgt dafür, dass meine Finger sie umschließen, und platziert seine Hand letztlich auf meiner.
 »Wann immer du traurig bist. Und wann immer ich nicht bei dir bin …« Er schluckt schwer.
 Warum sagt er das? Wieso sollte er auf einmal nicht mehr da sein?
 Bestimmt erkennt er die Fragen in meiner Mimik, doch statt mir zu antworten, schüttelt er nur sanft den Kopf.
 »Wann immer du vom Weg abkommst. Und wann immer du nicht weiterweißt.« Für einen Moment hält er inne, dann sieht er mir tief in die Augen. »Öffne diese Spieluhr. Lausche der Musik. Und erinnere dich daran, dass du das größte Wunder von allen bist.«
 Unfähig, etwas zu sagen, senke ich den Blick zu unseren Händen. Dort, unter seinen Fingern, liegen meine. Und darunter befindet sich das hübsche Kistchen. Ich bin sicher, es ist ein Schatz. Das wichtigste Geschenk meines Lebens.
 Noch einmal drückt er mich ganz fest. »Egal, was passiert. Glaub an dich. Denn ich werde es immer tun.«
  
 Damals, hinter der Bühne der Weihnachtsaufführung, auf dem kalten Fußboden und mit der Theaterschminke im Gesicht, habe ich ihm jedes Wort abgenommen. Ich war eine Kämpferin.
 Seine Kämpferin.
 Doch die bin ich nicht mehr. Heute ist all das nichts weiter als eine Erinnerung aus einer längst vergangenen Zeit. So blass wie die Nebelfelder über den Baumkronen der schwedischen Wälder, die nach wie vor an mir vorbeihuschen.
 Egal, was passiert. Glaub an dich. Denn ich werde es immer tun, hallt es in mir nach. Seine Worte vermischen sich mit dem, was Josh gestern zu mir gesagt hat. Nicht ein Hauch von Unsicherheit war in seinen Augen zu erkennen, kein einziges Zögern lag in seiner Stimme.
 Ich weiß, du kannst es schaffen, flüstert Josh erneut in seinem honigwarmen Tonfall in meinen Gedanken. So gerne würde ich ihm glauben und meinen Traum doch noch wahrmachen.
 Verstohlen schaue ich zu ihm hinüber. Mit geschlossenen Augen und Kopfhörern in den Ohren sitzt er am anderen Ende der Rückbank. Sein kantiger Kiefer ist entspannt, ein verträumtes Lächeln liegt auf seinen Lippen.
 Er sieht so zufrieden aus. Als stünde er nicht kurz vor dieser einen Operation, die über sein restliches Leben entscheiden wird. Als wäre er nicht hier, sondern in seiner eigenen Welt.
 Ein bisschen ist er wie ich. Wenn es schwierig wird, flüchtet er. Doch während ich solange davonlaufe, bis meine Beine protestieren, tut er genau das Gegenteil. Wo auch immer er jetzt in Gedanken ist. An diesem Ort sammelt er Kraft, um schon bald stärker als jemals zuvor zurückzukehren.
 Was, wenn ich es genauso kann? Wenn ich umdrehen und den ganzen Weg zurückgehen kann? Wenn es einzig und allein darauf ankommt, mich mit vollem Herzen dafür zu entscheiden und an mich selbst zu glauben?
 Ich beiße mir auf die Lippen und senke den Blick. Um den Hoffnungsfunken, der gerade in mir aufleuchtet, ganz schnell wieder zu vergessen. Und um mich nicht noch mehr in seinem Anblick zu verlieren.
   Kapitel 22
 Josh
  
 Mein Zimmer wirkt wie eine Hotelsuite. Wenn ich aus dem Fenster sehe, liegt mir ganz Stockholm zu Füßen. Obwohl ich schon mehrfach in dieser Stadt war, kann ich mich an den grauen Dachziegeln, der von saftig grünen Laubbäumen gesäumten Uferpromenade und dem glitzernden Wasser des Kanals kaum sattsehen. Ich lehne mich an das Fensterglas und beobachte die Einheimischen, die wie Miniaturmenschen unter mir ihrem Alltag nachgehen. Das ist besser, als mich umzudrehen und zu erkennen, wo ich wirklich bin.
 In der Klinik.
 Hinter mir steht ein weiß bezogenes Krankenhausbett. Daneben ein hölzerner Rollwagen, der als Nachttisch dient. Und obwohl es eine elegante Sitzgruppe, indirekte Beleuchtung und goldene Armaturen gibt, lässt mich der Geruch nach Desinfektionsmittel keine Sekunde vergessen, was vor mir liegt.
 In wenigen Minuten entscheidet sich einfach alles.
 Dreißig Prozent dieser Eingriffe verlaufen ohne nennenswertes Ergebnis, mehr als die Hälfte der Patienten hat nachher weitaus größere Einschränkungen als zuvor. Die Worte meines Arztes haben sich in meine Gedanken eingebrannt. Tatsächlich bleibt nur eine Chance von zwanzig Prozent, dass ich nach der Operation wieder der Alte bin.
 Ich versuche, ruhig zu atmen, doch es gelingt mir nicht. Hektisch lasse ich meine Hände durch die Haare gleiten.
 Tamika hält in diesem Moment die Presse in Schach. Nach wie vor besteht sie darauf, meine Erkrankung zu verheimlichen. Bestimmt liegt sie richtig, wenn sie sagt, dass die Fans mir eine solche Schwäche nicht verzeihen würden. Schließlich wollen sie mich in erster Linie spielen hören. Dass hinter der Musik ein ganz normaler Mensch steckt, passt nicht zu dem Bild, das sie von mir haben möchten.
 Sophia und Maya habe ich davon überzeugt, mich vorab nicht zu besuchen. Ich wollte für mich allein sein. Nur ich und die Musik, die mich begleitet, seit wir gestern die Reise nach Schweden angetreten haben. Auch jetzt ist sie bei mir. Sie war mir immer ein Trost, mehr als es ein Mensch jemals sein könnte. Und sie sollte mir die Kraft geben, trotz der niederschmetternden Statistiken daran zu glauben, dass meine Hand wieder in Ordnung kommt. Das dachte ich zumindest. Doch heute ist alles anders.
 Ohne Maya fühle ich mich einsam. Und das Einzige, was ich mir wünsche, ist, dass es nicht so wäre.
 Ein kühler Luftzug schleicht um meine Beine. Schaudernd wende ich mich vom Fenster ab, um die Quelle auszumachen. 
 Die Tür des Zimmers ist weit geöffnet. Im Türrahmen stehen Maya und Sophia Hand in Hand. Maya nickt mit dem Kopf in meine Richtung, meine Tochter tritt unschlüssig von einem Fuß auf den anderen, als wollte sie nicht hereinkommen.
 Gerührt von diesem Anblick entferne ich die Kopfhörer aus den Ohren.
 »Er wird nicht böse sein, versprochen.« Maya klingt so einfühlsam, dass ich sie am liebsten sofort umarmen würde.
 Sophias kleiner Körper schwankt hin und her. »Wir dürfen ihn nicht stören hat er gesagt.«
 Unvermittelt sinkt Maya vor ihr auf die Knie und streicht ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Doch nur, weil er Angst hat.«
 Meine Tochter knabbert auf ihrer Unterlippe. »Ich habe auch manchmal Angst.«
 Das von ihr zu hören, macht etwas mit mir. Auf einmal liegt ein Druck auf meiner Brust. Wäre es nicht die Aufgabe ihres Vaters, ihr diese Sorgen zu nehmen? Müsste nicht ich derjenige sein, der sich um sie kümmert? Stattdessen sind die zwei ganz offensichtlich hier, um sich um mich zu kümmern.
 »Kommt rein«, sage ich und bemühe mich trotz der Panik vor der Operation um ein Lächeln. »Ich freue mich, dass ihr hier seid.«
 Noch während ich die Worte ausspreche, wird mir klar, dass sie wahr sind. Die Musik war immer meine Heimat, aber das Strahlen, das sich gerade in den Augen der beiden zeigt, erfüllt mich auf eine Art, die ich bisher nicht kannte.
 »Wirklich?«, haucht sie ehrfurchtsvoll und blickt dabei fragend zu Maya. Sie wagt es noch immer nicht, das Zimmer zu betreten.
 »Wirklich.« Sanft schubst Maya die Kleine in meine Richtung. Dann sieht sie direkt zu mir und signalisiert mir, in die Hocke zu gehen.
 Ich folge ihrer Anweisung. Sophia kommt auf mich zu. Die Freude in ihrer Mimik erinnert mich an einen Sonnenaufgang. Instinktiv breite ich die Arme aus und schon wenige Sekunden später kuschelt sie sich an meine Brust.
 »Wir bleiben bei dir, bis sie dich abholen«, nuschelt Sophia in meinen Sweater. »Damit du nicht immer an die OP denken musst.«
 Am liebsten würde ich sie nicht wieder loslassen. So nahe waren wir uns noch nie. Zum ersten Mal seit ihrer Geburt spüre ich eine Verbindung zwischen uns. Sie ist stärker, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.
 »Das ist toll.« Meine Stimme droht zu brechen. Überwältigt sehe ich zu Maya hoch, die immer noch im Türrahmen steht. Mit den Lippen forme ich ein lautloses Dankeschön, auch wenn mir klar ist, dass das keinesfalls genug ist.
 Es gibt nichts, womit ich das Geschenk, das mir die Frau mit dem umwerfenden Lächeln und dem mintgrünen Micki Mouse T-Shirt gerade gemacht hat, aufwiegen könnte.
 Sie senkt den Blick, ihre Wangen röten sich und das Schmunzeln lässt ihre Grübchen hervorblitzen. Am liebsten würde ich zu ihr gehen und sie ebenfalls in den Arm nehmen.
 Dann würde ich den Duft ihrer Haut riechen und ihre Wärme spüren. Ich könnte meinen Zeigefinger unter ihr Kinn legen und vorsichtig ihren Kopf anheben. Um sie wissen zu lassen, dass sie stolz auf sich sein kann. Dass es keinen Grund gibt, sich klein zu machen.
 Und wenn sie mich dann aus ihren tiefgründigen, dunklen Augen ansehen würde, dann würde ich ihren Blick nicht mehr loslassen. Immer näher würden wir einander kommen, bis sich unsere Nasenspitzen berühren.
 Nicht die Welt ist voller Wunder. Du bist es. Das würde ich ihr sagen. Falls ich überhaupt noch in der Lage wäre, zu sprechen.
 Und dann, dann würde ich …
 Bevor ich den Gedanken zu Ende bringen kann, hebt sie plötzlich ihre Lider. Sekundenbruchteile später weiß ich, dass wir beide gerade dieselbe Sehnsucht in uns spüren.
 Wir sehen einander an. Ich schenke ihr ein Lächeln.
 Sie beißt sich auf die Unterlippe, ihre Augen werden traurig. Doch sie wendet den Blick nicht ab. Und sie läuft auch nicht weg.
 Es ist, als würde sie in diesem Moment etwas loslassen. Als würde ihr Herz einen inneren Kampf für sich entscheiden, den es bisher immer verloren hat.
 Jetzt hebt sie die Mundwinkel. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, legt sich dieses einmalige Strahlen auf ihr Gesicht, von dem ich nicht genug bekommen kann. Wie aus dem Nichts ist in mir eine Melodie, doch ich spüre nicht den Drang, sie sofort aufs Notenblatt zu bringen. Denn ich weiß, dass ich sie nicht vergessen werde. Nicht, solange sie bei mir ist.
 »Mister Friedberg?«
 Wer spricht hier?
 Ich blinzle, um zurück in die Realität zu kommen, und entdecke einen Pfleger. Er steht mitten im Zimmer.
 Mein Gott. Es geht los.
 Soll ich es wirklich tun? Was, wenn es schiefgeht? Was, wenn ich danach gar nicht mehr spielen kann?
 »Nehmen Sie bitte Platz«, sagt er auf Englisch und deutet auf den Rollstuhl vor ihm.
 Mein Blick wandert zwischen ihm und dem Fortbewegungsmittel hin und her. »Ist das wirklich nötig?«
 Er zuckt mit den Schultern. »Krankenhausvorschrift.«
 Natürlich. Ich signalisiere ihm, noch einen Moment zu warten. Auf der Suche nach Halt umarme ich Sophia ein letztes Mal.
 »Wir drücken dir die Daumen, dass alles gut wird«, höre ich sie sagen und mir wird klar, dass es gar nicht anders sein kann. Ganz egal, wie die Operation verläuft, zumindest mit Sophia und mir wird alles gut werden.
 »Danke«, erwidere ich, obwohl dieses kleine Wort nicht annähend ausdrücken kann, was ich gerade fühle.
 Dann reiße ich mich von meiner Tochter los. Weil es einfach sein muss. Wackelig laufe ich zum Pfleger und sinke in den Rollstuhl. Auf unserem Weg nach draußen kommen wir an Maya vorbei.
 Ich wage es nicht, sie zu berühren. Sie wagt es nicht, mich aufzuhalten.
 »Bis später«, murmelt sie leise.
 Wie gern würde ich sie bitten, hier zu sein, wenn ich wieder aufwache. Und mich noch einmal so anzusehen, wie sie es vorhin getan hat. Doch auch dafür fehlt mir der Mut. »Bis später«, sage ich also nur, kurz bevor ich außer Hörweite bin.
  
   Kapitel 23
 Maya
  
 Ich wünschte, ich könnte stillsitzen. Doch das schaffe ich nicht. Vielmehr bin ich wie ein rastloser Tiger, der die Sitzreihen im Wartezimmer der Klinik entlang streift. Ich höre jeden Laut. Ich sehe jede Schramme am Boden und rieche das künstliche Orangenaroma des Desinfektionsmittels. Ja, sogar die Mitternachtssonne, die durch die hohen Fenster neben mir fällt, kann ich auf der Haut spüren. Es ist, als wären meine Sinne bis zum Anschlag aufgedreht, um bloß nichts zu versäumen.
 Denn dort, hinter der Flügeltür, deren Aufschrift wohl so etwas wie Operationssäle bedeutet, könnte gerade das Schlimmste überhaupt passieren.
 Die Operation könnte schiefgehen. Die Ärzte könnten unbeabsichtigt Joshs Wirbelsäule verletzen. Die Narkose könnte eine allergische Reaktion auslösen. Sein Herz könnte aufhören zu schlagen.
 Ich balle die Fäuste, bis meine Knöchel weiß hervortreten. Eigentlich dürfte ich nicht einmal hier sein. Sophia schläft wohlbehütet im Hotel. Trotzdem sollte nicht nur Jasmin dort sein, falls sie aufwacht. Noch dazu dürfte mich all das nicht so aufregen. Eindeutig ist dies nicht der richtige Moment, um durchzudrehen. Und Josh müsste mir viel gleichgültiger sein.
 Positive Gedanken sind der Anfang von allem Guten, erinnert mich mein Vater in meinem Inneren. Natürlich hat er recht.
 Zum fünfundzwanzigsten Mal laufe ich also zum Schalter. Die Dame mit dem akkuraten Kurzhaarschnitt und den vollen Wangen schüttelt den Kopf, noch bevor ich überhaupt den Mund aufmache.
 »Gibt es Neuigkeiten?«, frage ich sie trotzdem in gebrochenem Englisch.
 Sie hebt entschuldigend die Hände. Ihr Blick wandert bewundernd zu meinen Ohrringen, die bei jeder Bewegung meine Schultern berühren.
 Plötzlich leuchtet eines der Lichter an ihrem Telefon auf. OR 3 ruft an.
 Angespannt lehne ich mich über den Tresen, während sie den Telefonhörer abnimmt. Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir Elina her. Sie könnte bestimmt übersetzen, was die leise Stimme am anderen Ende der Leitung sagt.
 »Mhm.« Die Krankenhausangestellte nickt und notiert etwas auf ihrem Computer, dessen Bildschirm leider nur sie sieht.
 Das ist wenig aufschlussreich. »Gibt es Neuigkeiten?«, wiederhole ich, weil mir einfach keine anderen Worte einfallen wollen.
 Statt mir zu antworten, hebt sie nur mahnend den Finger. »Okay«, sagt sie zu ihrem Gesprächspartner und legt den Hörer dann wie in Zeitlupe zurück auf das Telefon.
 »Nun sagen Sie es mir schon«, flehe ich sie auf Deutsch an, obwohl ich doch weiß, dass sie mich nicht versteht. Meine Beine sind zappelig, mein Körper ist angespannt. Ich bin bereit, jederzeit loszustürmen.
 Ihr Kopf nickt in Richtung der Flügeltür, die sich einen Moment später in Bewegung setzt. Auf ihren Lippen liegt ein mildes Lächeln.
 Das ist ein gutes Zeichen. Ein blonder Mann im OP-Kittel taucht hinter der Tür auf. Er begleitet mich den endlos erscheinenden Gang entlang bis zu einer unscheinbaren, weißen Tür. Wie in Zeitlupe öffnet er sie.
 Dort drüben im Bett liegt Josh mit geschlossenen Augen und einem Verband um den Hals.
 Sofort bin ich bei ihm und greife nach seiner Hand. Ganz leicht bewegen sich seine Fingerspitzen und das allein reicht, um die Anspannung von mir abfallen zu lassen.
 Er lebt!
 Ich atme tief durch. »War die Operation gut?«, frage ich anschließend den Herren, der mich bis hierher begleitet hat.
 Ich verstehe seine Antwort nicht, sehe nur, dass er ausschweifend Bericht erstattet.
 Verflucht, warum ist mein Englisch bloß so schlecht? Ich hätte mich in der Schule wirklich mehr am Riemen reißen sollen.
 Als er seinen Monolog mit einem zufriedenen Lächeln beendet, bedanke ich mich bei ihm mit einem Nicken für die Auskunft. Obwohl ich seine Ausführungen nicht annähernd verstanden habe, fühle ich mich seltsam beruhigt.
 Er zieht sich zurück und schon bin ich mit Josh allein. Seine Hand liegt immer noch in meiner und strahlt diese angenehme Wärme aus. Ich sollte sie wegnehmen, doch mittlerweile schlingen sich seine Finger um meine. Er hält mich fest, will nicht, dass ich weggehe. Ein Kribbeln durchströmt meine Haut. Von ihm geht so viel Geborgenheit aus, dass ich es sogar wage, mich vorsichtig auf die Bettkante zu setzen.
 Mit dem Blick verfolge ich die dünnen Plastikschläuche, die bis unter den Verband an seinem Hals führen. Das Gerät an seiner Seite gibt immer wieder denselben Piepton von sich. Am Monitor kann ich ein Diagramm seines Herzschlags sehen. In meinen Fingern kann ich ihn spüren.
 Plötzlich flattern Joshs Lider.
 Ich beuge mich über ihn. »Hey«, flüstere ich leise.
 »Maya!« Er klingt erleichtert.
 »Ich bin hier.« Ohne nachzudenken, lege ich meine Hand an seine Wange. Wie von selbst bewegt sich mein Daumen über seinen Dreitagebart.
 Erneut hebt er die Lider. »Es ist geschafft.« Die Müdigkeit in seinem Blick verschwindet. Sie muss für etwas ganz anderes Platz machen.
 Kampfgeist.
 Er hat diese Operation durchgezogen. Ihm ist klar, dass seine Aussicht auf Erfolg von Anfang an gering war. Doch das hat ihn nie daran gehindert, an ein Wunder zu glauben. »Ich werde wieder spielen«, sagt er mit einer Stärke, die mich überwältigt.
 Wie macht er das bloß?
 Voller Sehnsucht lasse ich den Kopf auf seine Brust sinken. Wenn ich doch nur etwas von seiner Kraft haben könnte. Wenn ich nur einmal spüren könnte, was er fühlt, wenn er an seine Zukunft denkt. »Warum hast du keine Angst?«, frage ich, denn das ist die Emotion, die mich in Situationen wie dieser beherrscht.
 Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, höre ich sein Herz noch kräftiger pochen als zuvor. »Die habe ich. Immer.«
 Erstaunt blicke ich hoch. Hat er gerade tatsächlich zugegeben, dass es ihm genauso geht wie mir? »Wovor?«
 »Davor, nicht gut genug zu sein.«
 Volltreffer.
 Es ist, als würde er das in Worte fassen, was ich schon so lange in mir trage. Das ist es, was mich am meisten quält. Die Angst, nicht gut genug zu sein. Sie beherrscht mich, sie macht mich klein und sie hält mich davon ab, es überhaupt nur zu versuchen. Sie ist es, die mich daran hindert, meine Ziele zu verfolgen.
 Doch bei ihm ist das etwas vollkommen anderes.
 »Das bist du aber«, sage ich aus voller Überzeugung. »Schon allein deshalb, weil du niemals aufgibst.«
 Plötzlich wirkt er hellwach. »Genauso wie du.«
 Nein. Ich bin Meisterin im Handtuchwerfen. Wann immer es schwierig wird, gebe ich auf.
 Hastig schüttle ich den Kopf. 
 »Du glaubst nur, was du glauben willst. Aber ich habe die Wahrheit mit eigenen Augen gesehen.« Er streichelt zärtlich über meinen Handrücken.
 Was meint er? Fragend sehe ich ihn an, während meine Finger sich von selbst mit seinen verschlingen.
 »Sophia«, sagt er nur, als würde das alles erklären. Erwartungsvoll hebt er die Augenbrauen. »Du hättest schon an deinem ersten Arbeitstag wieder davonlaufen können und so wie die Kleine sich verhalten hat, hätte es dir keiner übel genommen.«
 Das stimmt. Ich bin geblieben. Ich habe gekämpft. Ganz ohne Angst und vollkommen ohne Zweifel habe ich solange nicht aufgegeben, bis aus dem stummen, traurigen Kind mit explosiven Wutausbrüchen ein lachendes, tanzendes und singendes Mädchen wurde.
 Mein Gott, er hat recht!
 In mir wird plötzlich alles warm. Ich bin erfüllt von Zuversicht und spüre etwas, von dem ich dachte, ich hätte es vor langer Zeit verloren.
 Stärke.
 »Ich kann das«, murmle ich geistesabwesend. Wenn mir etwas wirklich wichtig ist, kann ich dafür kämpfen. Und dabei sogar gewinnen.
 Einen weiteren Beweis brauche ich nicht. Denn in diesem Augenblick ist mir klar, was ich als Nächstes zu tun habe. Ab sofort werde ich alles daran setzen, meinen Traum wahr zu machen. Die Studienberechtigungsprüfung ist der erste Schritt. Gleich morgen melde ich mich für die nächstmögliche Biologieprüfung an. Und das Gehalt, das ich den Sommer über verdiene, verschafft mir ein finanzielles Polster, um im Herbst das erforderliche Praktikum zu absolvieren.
 Begeistert strahle ich Josh an. Ich bin nicht in der Lage, etwas zu sagen, aber das muss ich auch nicht.
 Ein liebevolles Schmunzeln breitet sich in seinem Gesicht aus. Seine Finger lösen sich von meinen und wandern an mein Dekolletee. Genau dort, wo in mir mein Herz mit voller Kraft schlägt, stoppen sie. »Du bist stärker, als du denkst.«
 Das bin ich. Jedes Hindernis kann ich überwinden, ich spüre es genau. Sogar die Hürde, die zwischen Josh und mir steht, wirkt auf einmal gar nicht mehr so mächtig. Ihm echtes Vertrauen zu schenken und mich in seiner Nähe fallen zu lassen, erscheint plötzlich ganz leicht.
 Nichts hält mich noch zurück.
 Ich beuge mich über ihn und sehe ihm tief in die Augen. So dicht bei ihm zu sein, macht mir keine Angst mehr. Ich will nicht länger davonlaufen und nicht weiter dagegen ankämpfen, mich im Grün seiner Iris zu verlieren.
 Alles in mir gibt nach. Der Abstand zwischen uns verringert sich. Die Wärme seiner Haut umhüllt mich. Wir sind einander so nahe wie nie zuvor. Aber das ist nicht genug. Denn seine Lippen ziehen meine auf eine magische Weise an. Und ich kann in seinem Blick erkennen, dass es ihm genauso geht.
 Gerade noch hat mein Herz so heftig geschlagen, dass ich es überall spüren konnte. Jetzt ist es, als würde es sich zusammen mit der Welt um uns herum einbremsen. Nichts nehme ich mehr wahr. Nur Josh. Und wie er mich ansieht.
 Ich gebe nach. Und lasse das geschehen, worum mich meine Sehnsucht schon so lange anfleht. Ich lege meine Lippen auf seine. Er erwidert meinen Kuss und in derselben Sekunde schwebe ich wie in einer Schwerelosigkeit. Ich bin an einem Ort, an dem einfach jeder Traum wahr werden kann.
   Kapitel 24
 Josh
  
 Vorsichtig bewege ich die Finger der rechten Hand, balle sie zu einer Faust und lasse wieder los. Noch fühlen sich die Gelenke steif an, aber laut meinem Arzt ist das nicht einmal achtundvierzig Stunden nach der Operation vollkommen normal. Die Heilung verläuft gut, der Eingriff war ein Erfolg. Und auch wenn ich es kaum glauben kann, werde ich schon in wenigen Tagen wieder mit dem Klavierspiel beginnen können. Bis es so weit ist, verkrieche ich mich hier auf einer Insel des Stockholmer Schärengartens. Es war Mayas Idee und wenn ich nun aus dem Miniaturfenster des Holzhauses blicke, muss ich zugeben, dass sie genau richtig lag.
 Der Sommer lässt die Blätter der Bäume in allen Grünschattierungen leuchten. Die Luft ist klar, der Himmel wolkenlos. Von hier aus kann ich sogar den verwitterten Steg sehen, auf dem Sophia und Maya sitzen. Ihre Beine baumeln über dem Gewässer, ihre Köpfe sind gesenkt. Immer wieder zeigt meine Tochter aufgeregt auf das Wasser. Bestimmt betrachten sie die Fische, die sich in der glitzernden Ostsee bis ganz an das steinerne Ufer wagen. Dabei plappern und lachen beide ununterbrochen. Sie sehen so harmonisch aus. Alles, was sie tun, ist voller Leichtigkeit. Und wenn ich sie so durch die Fensterstreben beobachte, wächst in mir eine Sehnsucht. 
 Die Ungezwungenheit, die die beiden in sich tragen, will ich auch spüren.
 Ich habe es gefühlt. Als Maya mich vor zwei Tagen im Krankenhaus geküsst hat. In diesem Moment war nichts anderes mehr wichtig. Es gab nur sie und mich, der Rest der Welt hat an Bedeutung verloren.
 All die Last auf meinen Schultern verschwand. Für ein paar Minuten war ich frei. Mit diesem Gefühl fiel ich schließlich in einen Dämmerschlaf.
 Als ich aufwachte, war es hektisch. Tamika stand plötzlich im Zimmer. Es gab Termine für Nachuntersuchung und Bewegungstherapie, Gespräche mit den Ärzten, Pressemitteilungen, Verbandswechsel. Keine Sekunde hatten Maya und ich für uns allein. Und als wir heute dieses rote Holzhaus mit der Aussicht auf die endlose Weite der Ostsee bezogen haben, waren Sophia und Maya sofort auf Erkundungstour.
 Ob sie auch noch an unseren Kuss denkt? Ob sie sich genauso nach einer Wiederholung sehnt wie ich?
 Ich versuche, aus der Entfernung etwas in ihrem Gesicht abzulesen, aber sie wirkt wie sonst auch. Als wäre sie zusammen mit Sophia in einer schillernden Seifenblase voller Wunder gefangen.
 Die Tür neben mir fliegt auf, Tamika tritt ein. Selbst hier, in der urigen Atmosphäre der durchgehend mit Holzmöbel eingerichteten Wohnküche, trägt sie zu ihrer Stoffhose einen schicken Blazer. Und auch die High Heels fehlen nicht, genauso wie der entschlossene Blick. Ich muss sie nur ansehen, um zu wissen, dass sie Geschäftliches mit mir besprechen will.
 »Wir müssen unbedingt unsere nächsten Schritte planen«, sagt sie und lässt sich auf die mit Fellen gepolsterte Eckbank sinken.
 Viel lieber würde ich nach draußen gehen, und sehen, ob in Mayas Seifenblase noch Platz für mich ist.
 »Konzentrier dich, Josh!« Scharf wie eine Rasierklinge durchdringt Tamikas Stimme meine Gedanken. »Deine Umfragewerte sind im Keller. Wenn wir jetzt nicht klug handeln, kannst du den Musikpreis vergessen. Deine Konkurrenten haben dich überholt.«
 Wie bitte? So weit ist es schon gekommen?
 Sofort hat sie meine Aufmerksamkeit. Denn mir ist mehr als klar, dass ich mir in dieser Situation keine Ablenkungen erlauben darf. »Seit wann weißt du das?«
 Sie tut meine Frage mit einem lässigen Schulterzucken ab. »Unwichtig. Momentan sollten wir froh sein, dass nichts von deiner Erkrankung durchgesickert ist. Was von heute an zählt, ist die Aufholjagd.«
 Niedergeschlagen ziehe ich einen der Stühle zu mir heran und setze mich. Ob ich überhaupt noch eine Chance habe? »Schieß los.«
 Energisch schlägt meine Managerin ihre Unterlagen auf und zückt den diamantbesetzten Kugelschreiber. »Übermorgen ist deine letzte Nachuntersuchung. Für denselben Tag habe ich unsere Flüge zurück nach Wien gebucht.« Punkt für Punkt geht sie ihre Aufzeichnungen durch, erklärt mir, wann wir landen werden und welche Veranstaltungen am Abend noch anstehen. »Dann kannst du mit dem Üben beginnen. Du hast zwei Wochen, in denen zusätzlich einiges an Wiedergutmachung für die Fans ansteht.«
 Ich studiere die Termine. Signierstunden, Auftritte im Fernsehen und Interviewtermine reihen sich nahtlos aneinander.
 »Viel zu lange schon hast du dich nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt. Die Journalisten ahnen bereits, dass etwas nicht stimmt. Wenn sie herausfinden, was in den letzten Wochen los war, werden sie dich in der Luft zerreißen und negative Presse ist das letzte, was du jetzt gebrauchen kannst. Du musst ihnen den Wind aus den Segeln nehmen.« Sie sieht mich entschlossen an, also nicke ich kurz. »Am 11. August spielst du dann ein Konzert am Patscherkofel in Tirol.« Ihr Stift wandert über das Papier. Alles, wovon sie mir schon berichtet hat, versieht sie mit einem Haken. »Die Bergkulisse ist der Hammer, sieh mal hier.«
 Ich vertiefe mich in das Bild, das sie mir präsentiert. Tatsächlich ist es traumhaft schön. Auf dem Berg gibt es nur eine kleine, ebene Fläche, auf der die Bühne aufgebaut ist. Das Publikum sitzt auf einem sanft abfallenden Hang zwischen Nadelbäumen und Gräsern. Von dort aus können die Menschen nicht nur die Show, sondern auch das Panorama hinter der Bühne genießen. Mächtig erheben sich die schneebedeckten Spitzen der Gletscher am Horizont.
 »Das wird großartig«, sage ich, denn tatsächlich freue ich mich schon jetzt darauf, dort zu spielen. Genauso wie auf eine gemeinsame Wanderung mit Sophia und Maya.
 »Die Location ist logistisch eine echte Herausforderung, aber das habe ich im Griff.« Mit einem stolzen Nicken packt sie das Bild wieder weg und blättert im Notizbuch. Auch die nächste Seite ist mit Terminen überhäuft. »Nach Tirol geht es weiter in die Schweiz. Konzert am 15. August am Genfer See, sieben Tage später wirst du in Paris auftreten. Dazwischen spielen wir die ersten Stücke deines neuen Albums ein und du musst die Kompositionen für die restlichen finalisieren, damit das Orchester mit den Proben beginnen kann.«
 Wow. Nicht einmal drei Stunden am Stück sind in den nächsten Wochen ohne Termin.
 Nachdenklich ziehe ich die Unterlagen über den Holztisch zu mir und studiere genauer, was Tamika für mich notiert hat.
 Das ist also mein Leben.
 Termine. Verpflichtungen. Pläne.
 Wo sind die Dinge, die mein Herz berühren? Wann soll ich mich in der Musik verlieren? Was ist mit Sophia? Und wo sind die Momente, in denen Maya und ich uns endlich treiben lassen?
 Erschrocken über meine eigenen Gedanken schlage ich die Unterlagen zu und schnelle vom Stuhl hoch. Solange ich mich zurückerinnern kann, war immer nur eines wichtig. Das Klavier. Was ist aus dieser Leidenschaft geworden? Geht es in meinem Leben überhaupt noch um die unbändige Liebe zur Musik? Oder doch viel eher um all die anderen Dinge, die mich rundum zu erdrücken drohen?
 »Ist alles okay?« Tamika klingt alarmiert.
 Ich trete ans Fenster und sehe hinaus zu den beiden Menschen, denen ich genauso gern ein Stück von mir geben möchte wie meiner Karriere. »Wann ist das passiert?«, frage ich tonlos. »Wann hat sich mein Traum in knallhartes Business verwandelt?«
 Auf einmal ist meine Managerin dicht neben mir. »So läuft das eben. Wer erfolgreich sein will, muss Opfer bringen.« Ihr Schulterzucken verrät mir, dass das für sie vollkommen normal ist. »Und du willst doch erfolgreich sein, nicht wahr?«
 Ja, das möchte ich. Seit ich mich erinnern kann, habe ich nur dieses eine Ziel: Zu beweisen, dass ich gut genug bin.
 Bis zum alles entscheidenden Finale des Musikpreises muss ich noch gut fünf Wochen kämpfen. Eine Kleinigkeit im Vergleich zu den sechsundzwanzig Jahren, die ich schon in die Erfüllung meines Traums investiert habe.
 Ich kann das schaffen. Nein, ich muss das schaffen. Das bin ich mir selbst schuldig.
 Gedankenverloren nicke ich. 
 »Gut.« Tamika greift meinen Arm und sieht mir tief in die Augen. »Das Schlimmste ist geschafft. Deine Hand ist okay, wir sind wieder auf Kurs. Du kannst aufholen. Aber nur, wenn du alles gibst«, fleht sie mich an.
 Sie hat recht. Mein Ziel ist zum Greifen nah, also zwinge ich mir ein Lächeln auf die Lippen. »Lass uns loslegen.«
   Kapitel 25
 Maya
  
 Auf dem Bootssteg sitzend stütze ich mich auf den Händen ab und strecke mein Gesicht in Richtung Himmel. Die Sonnenstrahlen wärmen meine Haut, überall kribbelt es.
 »Schon wieder einer!« Sophia kann gar nicht genug von den Fischen im Wasser bekommen. Aufgeregt stupst sie mich an. »Jetzt hast du ihn versäumt.«
 »Entschuldige, aber ich kann den Blick einfach nicht von diesem Blau abwenden.« Weiterhin schaue ich nach oben. »Was denkst du, welche Farbe ist das?«
 Sophia legt sich neben mich auf den Rücken. »Sieht aus wie Schlumpfeis«, sagt sie kichernd und dreht ihren Körper zu mir. »Kann ich ein Eis haben?«
 »Eine wirklich gute Idee.« Ich grinse sie verschwörerisch an. »Wollen wir nachschauen, ob Jasmin welches besorgt hat?«
 Kaum habe ich die Frage ausgesprochen, springt die Kleine hoch. »Jaaaaa!«
 Wie schön es ist, sie so zu sehen. Nicht zum ersten Mal taucht in meiner Erinnerung der Moment im Krankenhaus auf, in dem mir klar wurde, was Sophia und ich zusammen geschafft haben. Wie von selbst läuft der Film in meinem Kopf ab. Und wie so oft in den letzten Tagen endet er damit, dass ich Josh küsse, als ob es kein Morgen gäbe. Und auch wenn seither schon achtundvierzig Stunden vergangen sind, spüre ich nach wie vor, wie gern ich ihn jeden Tag und jede Nacht immer und immer wieder küssen würde.
 Das sollte ich nicht. Aber ich kann nichts dagegen tun.
 »Komm, Maya.« Sophia zerrt an meiner Hand.
 Mühevoll verdränge ich die Gedanken an Josh. Doch wenn ich ihn schon nicht aus meinem Herzen bekomme, dann soll er mir zumindest nicht auch noch im Kopf herumspuken. Ich stehe auf und klopfe mir die Holzspäne vom Rüschenrock. »Bin bereit.«
 Gemeinsam hopsen wir zu unserem schwedischen Holzhaus. Ich liebe diese kleine Hütte mit den rot gestrichenen Balken und den weißen Fensterläden. Auf der Veranda steht ein Schaukelstuhl mit einem kuscheligen Fell, gleich neben einem dieser urigen Badetröge. Bevor wir dort ankommen, wird die Haustür von innen geöffnet.
 Josh tritt heraus. Und obwohl er sich von seiner Operation noch nicht erholt hat, sieht er unfassbar gut aus.
 Der Dreitagebart gibt seinem Gesicht etwas Verwegenes, das verstrubbelte Haar lässt ihn entspannt wirken. Er entdeckt uns und schenkt uns ein Lächeln. Nichts anderes ist nötig, um alles in mir zum Schmelzen zu bringen. Verlegen lächle ich zurück.
 Sophia reißt sich von mir los und stürmt auf ihn zu. Er geht in die Hocke und fängt sie auf. So wie die beiden einander umarmen, wird mir von innen heraus ganz warm. Langsam nähere ich mich ihnen.
 »Maya und ich wollen ein Eis«, erklärt die Kleine ihrem Vater strahlend. »Isst du auch eins?«
 »Nichts würde ich lieber tun.« Wehmut schwingt in seiner Stimme mit. Hoffentlich sagt er seiner Tochter nicht gleich, dass er nicht einmal dafür Zeit hat.
 Schnell laufe ich zum Haus. »Dreimal Eis. Kommt sofort«, rufe ich, damit er gar nicht erst die Möglichkeit hat, sich herauszuwinden.
 Als ich zurückblicke, wird mir klar, dass es gar nicht notwendig gewesen wäre. Er schlägt mit Sophia zu einem High Five ein und bietet ihr dann an, mit ihr gemeinsam zu schaukeln.
 Passiert das gerade wirklich? Hat Josh tatsächlich das allererste Mal einen Schritt auf seine Tochter zugemacht, ohne dass ich ihn schubsen musste? Gerührt beobachte ich, wie die beiden gemeinsam zu der großen Birke schlendern, an der die Schaukel montiert ist. 
 Josh ist toll.
 Alles in mir sehnt sich danach, mich in seine Arme fallen zu lassen. So wie vor zwei Tagen im Krankenhaus will ich bei ihm sein, meinen Kopf an seine Brust lehnen und seinen Herzschlag hören. Er soll mich mit seinem Duft und seiner Wärme zudecken.
 Denn ihm nahe zu sein, ist wie barfuß im Sommerregen zu tanzen. Und ihn zu küssen, ist wie Sternschnuppen zu berühren. Eigentlich unmöglich, aber alles, was ich brauche.
 »Wo bleibt das Eis, Maya?«, höre ich Sophia rufen.
 Sie holt mich wieder zurück in die Realität. Rasch wende ich mich zum Gehen.
 Ich laufe ins Haus, über die knarrenden Dielen des engen Flurs bis zur Wohnküche. Auf dem Weg zum Tiefkühlschrank komme ich am Esstisch vorbei. Dort liegt etwas, das meine Aufmerksamkeit erregt.
 Ein ganzer Packen Papier mit Notizen, sowie ein Terminkalender.
 Ich trete näher heran. Ein bisschen fühle ich mich, als würde ich spionieren, trotzdem inspiziere ich die Unterlagen. Unter dem Kalender liegen Fanbriefe. Ich falte einen davon auf und entdecke das Foto einer Frau, die bestimmt als Model arbeitet. Sie lächelt offen, sodass man sie einfach sympathisch finden muss. Im beiliegenden Text steht, dass sie jedes seiner Konzerte besucht und ihn gern kennenlernen würde.
 Ich lege die Unterlagen zurück an ihren Platz und öffne den Kalender. Er ist voller Termine. Der Reihe nach gehe ich sie durch und je länger ich das tue, desto schwerer fühlt sich mein Körper an.
 Dieser Mann führt ein Leben ohne Atempause. Er steht im Scheinwerferlicht, spielt Konzerte und hat schon so viel geschafft. Die attraktivsten Frauen der Welt könnte er haben und was immer er haben möchte, kann er sich kaufen.
 Für mich dagegen sind die viertausend Euro, die ich in wenigen Tagen als erstes Gehalt bekommen werde, ein Vermögen. Endlich werde ich die Ölrechnung bezahlen können und dann wird sogar noch etwas übrig bleiben, um die Stromschulden loszuwerden und die defekte Mikrowelle zu ersetzen. Ich bin kein Model und habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie man sich als Person des öffentlichen Lebens verhält.
 Grübelnd lasse ich mich auf die Holzbank sinken. Denn in diesem Moment wird mir klar, dass es kaum etwas gibt, was unsere beiden Leben verbindet. Und dass Josh seit unserem Kuss nicht einmal versucht hat, mit mir allein zu sein. Mag sein, dass er dank der Nachwirkungen der Narkose vergessen hat, dass wir uns überhaupt geküsst haben. Aber was, wenn er es sehr wohl noch weiß und nur deshalb keine Nähe zu mir sucht, weil es ihm nichts bedeutet hat?
  
   Kapitel 26
 Josh
  
 Der Moment, der über meine Zukunft entscheiden wird, liegt unmittelbar vor mir. Vier Tage sind seit der Operation vergangen, meine Hand fühlt sich gut an. Kein einziges Mal hat sie gezittert, da war keine Unsicherheit in der Bewegung oder ein Gefühl, als würden meine Muskeln verkrampfen.
 Wie so oft in letzter Zeit blicke ich zu meiner Hand hinunter. Ruhig liegt sie auf dem Oberschenkel. Ich hebe jeden Finger einzeln. Alles funktioniert. Bestimmt wird die Nachuntersuchung, für die ich heute erneut in der Klinik bin, positiv verlaufen.
 »Was dauert denn hier so lange?« Tamika läuft im Warteraum auf und ab. In ihren schicken Klamotten passt sie perfekt zu dem elegant gestalteten Raum mit den deckenhohen Grünpflanzen.
 Beruhigend hebe ich die Hand. »Wir haben doch noch Zeit.«
 Ihr Blick wandert zu ihrer Armbanduhr. »In drei Stunden geht unser Flug.«
 Warum hat sie den Terminplan auch so eng gesetzt? »Das schaffen wir bestimmt«, sage ich, weil alles andere ja doch nirgendwo hinführen würde.
 Außerdem ist mir das nicht wichtig. Meine Welt dreht sich anders, seit Maya mich vor zwei Tagen im Garten vor dem roten Holzhaus wie aus heiterem Himmel mit diesem sehnsuchtsvollen Blick angesehen hat. Im Augenwinkel beobachte ich, wie sie in der Spielecke des Wartezimmers mit Sophia eine Burg aus Bauklötzen errichtet. Die beiden versprühen so viel Freude.
 Tamika schnaubt angestrengt. »Ich frage mal nach, wann sich die Ärzte endlich dazu herablassen, für dich Zeit zu haben.« Mit diesen Worten wirbelt sie herum und schon einen Augenblick später ist der süßliche Duft ihres Parfums das Einzige, was noch an ihre Anwesenheit erinnert.
 Mir bleibt nur wenig Zeit. Tamika wird nicht lange fort sein und auf dem Weg zurück nach Wien werden Maya und ich bestimmt auch keine Gelegenheit haben, allein zu sein. Sobald wir zu Hause sind, ist ihre Arbeitszeit vorbei. Wenn ich herausfinden will, was sie über uns denkt, dann muss es jetzt sein. Ich stehe von meinem Stuhl auf und laufe zur Spielecke.
 Dort angekommen, lasse ich mich auf die Knie sinken. »Die Burg ist ja schon mächtig groß.«
 Sophia kichert. »Das ist doch keine Burg, Papa.« Konzentriert setzt sie einen weiteren Stein auf das Gebilde, das so bunt wie Mayas Rock ist. »Das ist ein Prinzessinnenschloss.«
 Ich versuche, Mayas Blick einzufangen, doch sie hält ihre Lider gesenkt. »Habt ihr für mich auch ein Zimmer in eurem Palast?«, frage ich meine Tochter, um das Gespräch am Laufen zu halten.
 Nachdenklich legt sie den Zeigefinger an ihr Kinn. »Bist du denn eine Prinzessin?« Wie auf Kommando prusten Maya und Sophia gleichzeitig los.
 Das hier hat gut begonnen, aber nun geht es steil bergab. »Natürlich.« Es ist ein magerer Versuch, das hier zu retten. Und er läuft schief. Die beiden lachen nur noch lauter. Maya hält sich den Bauch, als würden sich ihre Muskeln bereits verkrampfen.
 So war das nicht geplant, aber das darf mich nicht von meiner Mission abhalten. Ich strecke die Hand nach Maya aus. »Können wir kurz reden?«
 Sobald ich ihren Arm berühre, sieht sie mich schüchtern aus ihren dunklen Augen an. »Worüber?«
 »Komm mit.« Ich drücke mich vom Boden hoch. »Würde eure Hoheit uns für einen Moment entschuldigen?«, frage ich meine Tochter und vollführe dabei eine untertänige Handbewegung.
 Sie macht es mir nach. »Aber nur kurz.«
 »In Ordnung.« Zögerlich steht Maya auf und zupft ihren Rock zurecht. »Ich bin gleich wieder zurück.«
 Ohne mich anzusehen, schlendert sie neben mir bis ans andere Ende des Wartezimmers. Als wir dort anhalten, bemerke ich, wie sich ihr Brustkorb viel zu schnell hebt und senkt.
 »Bist du okay?«, frage ich und berühre vorsichtig ihren Arm.
 Ihre Lider flattern. Es sind nur Sekundenbruchteile, die sie mich in ihre Augen sehen lässt. Es ist, als hätte sie Angst, mich anzusehen. »Alles gut.«
 Auf einmal habe ich ein flaues Gefühl im Magen. Was, wenn sie den Kuss bereut? »Wir konnten uns noch nicht unterhalten, seit …« Meine Stimme verliert ihre Kraft. Ich muss mich räuspern, sogar mehrmals.
 Mayas Beine zappeln. »Gibt es denn etwas zu reden?«
 Instinktiv mache ich einen Schritt zurück. Das kann sie nicht ernst meinen? Unmöglich, dass nur ich diese Magie zwischen uns spüre. Wir müssen ihr eine Chance geben, sich zu entfalten und sehen, was passiert. Das und noch so viel mehr würde ich ihr gerne sagen, doch ich finde nicht die richtigen Worte.
 Ihr unsicherer Blick trifft mich. »Wir sollten nicht …«, sagt sie und bereits im nächsten Moment presst sie die Lippen aufeinander. Als wollte sie ganz bestimmte Wörter zurückhalten, die sie mir nicht sagen will.
 Ich schüttle den Kopf. Auch wenn es vielleicht falsch ist, verringere ich den Abstand zwischen uns. Heftig atmend bleibt sie genau, wo sie ist, bis ich direkt vor ihr stehe. »Was sollten wir nicht?«
 Von ihr kommt keine Regung. Doch dort, wo mein Atem über ihre Haut streift, bildet sich Gänsehaut.
 Sie schaudert. Meine Nähe ist ihr unangenehm.
 Und da weiß ich auf einmal, dass ich ein Idiot bin. Dumm genug zu glauben, sie würde meine Gefühle erwidern. »Du hast recht.«
 »Sophia braucht mich.« Ihre Stimme ist nur ein Krächzen. Nervös zupft sie am Saum ihres T-Shirts.
 Ich spüre den Drang, über ihre Wange zu streicheln. Aber den muss ich unterdrücken. Denn offensichtlich hatte unser Kuss für sie keine Bedeutung. »Natürlich.«
 Ernüchtert wende ich mich ab. Im Augenwinkel kann ich erkennen, dass Maya schwer atmet. Ihre Finger zittern, als sie sich ihr schwarzes Haar hinters Ohr klemmt. Mit einem bedrückten Lächeln verabschiedet sie sich von mir, dann ist sie weg.
 Im Aufruhr der Gefühle blicke ich ihr nach. Ein Teil von mir will nicht glauben, dass sie tatsächlich nichts für mich empfindet, selbst wenn all ihre Signale auf das Gegenteil hindeuten. Vielleicht ist es Wunschdenken. Nur eine Illusion, die ich für mich erschaffe, um noch hoffen zu können. Schwer legt sich der Gedanke auf meine Schultern, während ich das Wartezimmer im Schneckentempo durchquere.
 Bevor ich an meinem Platz ankomme, betritt Tamika wie ein Wirbelwind den Raum. »Du bist dran.« Auch sie klingt plötzlich kalt und unnahbar. Ob sie Maya und mich beobachtet und falsche Schlüsse daraus gezogen hat? »Komm schon, wir haben es eilig.« Ihre Augenbrauen wandern nach oben und bevor ich etwas sagen kann, zieht sie mich aus dem Zimmer.
 Wenige Minuten später sitze ich im nüchtern eingerichteten Behandlungsraum dem Arzt gegenüber. Mit zufriedener Miene studiert er meine Krankenakte.
 »Die Schäden an Ihrer Halswirbelsäule konnten erfolgreich rekonstruiert werden.« Um seine azurblauen Augen bilden sich Fältchen.
 Obwohl ich es die letzten Tage über schon spüren konnte, es aus seinem Mund zu hören, ist noch einmal anders. Ich fühle mich, als würde ich auf dem höchsten Berg der Welt stehen und meine Lunge zum ersten Mal seit langem wieder mit klarer Luft füllen. Doch Mayas seltsames Verhalten hindert mich daran, zu fliegen. Wie ein schwerer Klotz hängt das Wissen, dass wir nicht dasselbe füreinander fühlen, an mir.
 »Ich werde also spielen«, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Das ist großartig, ich sollte mir die Freude darüber nicht verderben lassen.
 Er breitet die Arme aus. »Das werden Sie. Schonen Sie die Hand noch ein paar Wochen und absolvieren Sie die Physiotherapie. Im Herbst werden Sie wieder ganz der Alte sein.« Wie locker er wirkt. Seine solariumgebräunte Haut und die hellblonde Gelfrisur unterstreichen den Eindruck zusätzlich.
 Für ihn mag das selbstverständlich sein. Doch für mich ist es das nicht.
 Er hat meine Karriere gerettet.
 Er hat mich gerettet.
 Erleichtert blicke ich ihn an. »Wenn ich jemals etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen. Ein Privatkonzert nur für Sie und Ihre Frau zum Hochzeitstag, signierte CDs für Ihre Freunde. Ganz egal.«
 Seine Lippen verziehen sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Darauf komme ich gerne zurück.«
 Gut, dass Tamika immer Fanartikel bei sich hat. Ich bitte sie zu uns herein und übergebe dem Arzt, was wir haben, obwohl mir klar ist, dass das nicht genug ist. Weil nichts genug sein könnte. Dank ihm wird alles wieder so sein, wie es vor dem Sturz war.
 Alles, bis auf meine Gefühle für Maya.
   Kapitel 27
 Maya
  
 Ich streiche die nassen Haare aus meinem Gesicht und halte mir die Nase zu. »Bist du bereit?«
 Sophia sieht mit ihrer übergroßen Taucherbrille wie ein lustiger Fisch aus. Sie nickt motiviert. »Drei. Zwei. Eins … Jetzt.«
 Gleichzeitig tauchen wir im Pool unter und zum gefühlt hundertsten Mal heute sehe ich ihr dabei zu, wie sie die bunten Plastikringe vom Boden aufsammelt, die ich vorher im Becken verteilt habe.
 Wenig später kommen wir an die Oberfläche zurück und schnappen angestrengt nach Luft. »Du hast alle geschafft!«, lobe ich Sophia.
 Voller Stolz überreicht sie mir die fünf Reifen. »Wirf sie noch mal.« 
 Davon wird sie nie genug bekommen. Doch die Freude in ihrem Gesicht entschädigt mich dafür, dass ich selbst nie an der Reihe bin, nach den Ringen zu tauchen. Gerade als ich den roten Reifen wieder ins Wasser werfe, tritt Josh auf die Terrasse. Mit schnellen Schritten kommt er auf uns zu. Sofort spüre ich die Sehnsucht in mir überkochen. Seit wir vor einer Woche nach Wien zurückgekehrt sind, waren wir nie allein. Zu viele Termine beherrschen sein Leben.
 Gott sei Dank. Denn das Gespräch im Wartezimmer der Stockholmer Klinik war mehr als unangenehm. Hätte ich ihn nicht aufgehalten, hätte er eine Wahrheit ausgesprochen, die mein Herz nicht hören will.
 »Die anderen auch noch.« Sophia spritzt mir ungeduldig Wasser ins Gesicht.
 Immerhin holt sie mich damit in die Realität zurück. Nach und nach versenke ich den blauen, den gelben und den grünen Ring. »Kann’s losgehen?«, murmle ich gedankenverloren, ohne meinen Blick von Josh abzuwenden.
 Wieder zählt sie den Countdown. Wieder tauchen wir gemeinsam ab. Doch dieses Mal beobachte ich nicht, wie sie sich nacheinander die Ringe schnappt, sondern schaue nach oben. Es dauert nicht lange, bis Josh am Poolrand auftaucht. Durch das Wasser sieht er seltsam verzerrt aus, trotzdem erkenne ich, dass er eine kurze Hose und ein T-Shirt trägt.
 Ich will nicht auftauchen. Denn wenn ich erst mal in seiner Nähe bin, wird mein Gefühlschaos nur noch schlimmer.
 Sophia ist bereits fertig und stößt sich vom Boden ab, um die Wasseroberfläche zu erreichen. Nur ganz dumpf höre ich sie quietschen. Sie schwimmt zu Josh.
 Lange kann ich das nicht mehr aushalten. Ich brauche Sauerstoff.
 Sofort.
 Notgedrungen tauche ich auf.
 »Papa kommt zu uns in den Pool«, erklärt mir Sophia, noch bevor ich die Augen öffne.
 »Toll. Dann kann ich ja kurz Pause machen.« Eigentlich würde ich lieber weiterspielen, doch das würde bedeuten, zusammen mit Josh im Wasser zu sein.
 Und wenn er erst mal nass von oben bis unten vor mir steht, kann ich für nichts mehr garantieren. Ganz eindeutig muss ich weg von hier. »Habt viel Spaß.«
 Nur mit Mühe schaffe ich es, Augenkontakt mit Josh zu vermeiden. Ich verlasse den Pool und schlinge mir ein Handtuch um die Hüften. Trotzdem kann ich Joshs Blicke auf meiner Haut spüren, als ich ins Haus laufe. Was auch immer sie bedeuten, eins ist klar. So ist es für uns alle besser. Sophia hat eine schöne Zeit mit ihrem Vater, ich muss mich nicht damit quälen, Josh so nahe zu sein, ohne ihn berühren zu dürfen. Außerdem gewinne ich ein paar Minuten, um noch mal in die Unterlagen für die erste meiner vier Studienberechtigungsprüfungen zu schauen.
 Elina war heute Morgen längst bei der Arbeit. Also habe ich sogar während des Frühstücks gebüffelt, doch die Sache mit der Zellbiologie will einfach nicht in meinen Kopf. Und das, obwohl ich den gesamten Stoff schon einmal gelernt habe. Schließlich wollte ich die Biologieprüfung bereits im Juni ablegen, bevor die Kündigung im Kindergarten alles verändert hat.
 Besser, ich denke gar nicht erst daran, sonst überfallen mich am Ende wieder Zweifel.
 Ich streife mir rasch ein Kleid über und verdrücke mich mit dem Lehrbuch ins Wohnzimmer. Dort sinke ich in die tiefen Polster der braunen Ledercouch und ziehe die Beine zu mir heran. Vom Garten dringt Sophias freudiges Kreischen zu mir herein, während ich das Buch aufschlage.
 Gut. Wo war ich stehen geblieben? Daran, dass die Zellmembran außen ist, erinnere ich mich. Aber wofür war die noch mal?
 Verflucht, vor wenigen Stunden war die Information doch schon in meinem Kopf. Wie blöd kann ein Mensch eigentlich sein, immer wieder dieselben Dinge zu vergessen?
 Ich blättere auf die nächste Seite um. Das Papier reißt.
 Klasse.
 Bereits morgen ist meine Prüfung. Nicht einmal vierundzwanzig Stunden bleiben mir, dann muss ich alles, was in dem Buch steht, wissen. Doch obwohl ich mir die Zeichnungen der Zellen nun schon zum tausendsten Mal ansehe, kann ich mir immer noch nicht merken, wie die einzelnen Bestandteile heißen. Mit geschlossenen Augen versuche ich, sie aufzuzählen.
 Da wäre der Zellkern. Und die Membran. Und die kleinen Dinger, die so ähnlich wie Rektum heißen.
 Ich presse die Lippen aufeinander und zwinge mein Gehirn, zu arbeiten. Doch das tut es nicht. Da ist nur gähnende Leere in meinem Oberstübchen. Gar nichts weiß ich. Es ist, als hätte ich in meinem Leben noch nie etwas vom Aufbau der Zellen unseres Körpers gehört.
 Egal, was passiert. Glaub an dich. Denn ich werde es immer tun. Klar, dass sich mein Vater ausgerechnet in diesem Moment zu Wort meldet.
 »Dann hilf mir doch«, erwidere ich harsch und lasse das Buch auf die Oberschenkel fallen.
 Am Ende ist es ganz egal, ob er an mich glaubt oder nicht. Ich bin zu doof. Schon in der Schule konnte ich mir nichts merken. Es gibt keinen Grund, warum sich das auf einmal ändern sollte.
 Entmutigt blicke ich durch die Glastür nach draußen, wo Josh und Sophia miteinander spielen, als hätten sie nie etwas anderes gemacht.
 Mag sein, dass der Mann ein Idiot ist, von dem ich mich unbedingt fernhalten muss. Aber bei einer Sache hat er recht. Das mit seiner Tochter ist mir tatsächlich gut gelungen. Mit Kindern habe ich eine besondere Verbindung und ich kann mir keine bessere Beschäftigung vorstellen, als mit ihnen zu arbeiten.
 Warum ich dafür so viel über Biologie wissen muss, ist mir schleierhaft. Das hat doch gar nichts mit Pädagogik zu tun.
 »Reiß dich zusammen, Maya«, ermahne ich mich eindringlich. Denn so sind nun mal die Regeln. Ich wollte meine Zukunft in die Hand nehmen und habe mir selbst versprochen, es diesmal durchzuziehen. Von meinem ersten Gehalt habe ich so viel wie möglich zur Seite gelegt, damit ich mich im Herbst nur aufs Lernen und ein neues Praktikum konzentrieren kann. Ich hätte genauso gut Schuhe oder Kleidung kaufen können, doch das habe ich nicht. Und auch vom nächsten Gehalt werde ich nicht einen Cent unnötig verschwenden. Mein Traum ist einfach zu wichtig.
 In dir wohnt das Herz einer Kämpferin, flüstert die tiefe Stimme in meinem Inneren eindringlich.
 Ich darf nicht aufhören, daran zu glauben, dass ich das hier schaffen kann. Ein bisschen muss ich so sein wie Josh. Unnachgiebig. Zielstrebig. Stark. Mit dieser Vorstellung im Kopf atme ich tief ein und wende mich wieder meinen Unterlagen zu.
 In kleinen Häppchen gehe ich noch einmal durch, woraus eine Zelle besteht. Ich lese einen kurzen Absatz und spreche nach, was ich gerade erfahren habe.
 »Der Zellkern hat Poren für den Stoffaustausch zwischen dem Zytoplasma und dem Kern«, wiederhole ich nun schon zum dritten Mal, als Sophia und Josh das Wohnzimmer betreten.
 Sofort schlage ich das Buch zu. Ich fühle mich, als hätten mich die beiden bei etwas ertappt. Und das haben sie irgendwie auch. Denn dass ich diese Prüfung absolvieren will, habe ich niemandem erzählt. Nicht einmal Elina weiß davon.
 »Was machst du da?« Sophia kuschelt sich in ihrem Blümchen-Bademantel an mich. Aus ihren nassen Haaren tropft Wasser auf mein Kleid. Ihr Zeigefinger berührt den Buchumschlag. »Das ist aber ein komisches Buch.«
 Darüber sollten wir gar nicht erst sprechen. Wenn ich die Prüfung nicht schaffe, weiß wenigstens keiner davon. »Hattet ihr eine schöne Zeit im Wasser?«
 Sophia zieht die Augenbrauen zusammen. »Warum liest du das?«
 Das Ablenkungsmanöver hat ja gut funktioniert.
 Jetzt kommt auch noch Josh näher. »Maya lernt Biologie«, sagt er an seine Tochter gewandt. Dann wandert sein Blick zu mir und dieses Mal bin ich nicht schnell genug. Kaum hat er mich fixiert, kann ich nicht mehr wegsehen. In seinen Augen brennt ein Feuer, das mich gefangen nimmt. »Willst du deine Hochschulreife nachholen?« In seiner Stimme höre ich Hoffnung, vermischt mit Stolz.
 Ich wünschte, ich könnte die Lider senken, doch ich schaffe es nicht. Nur belämmert nicken kann ich. Meine Fingernägel bohren sich in die Seiten des Buches.
 »Warum macht Maya dieses Hochschulding?« Sophia wirkt ehrlich interessiert.
 Josh strahlt mich an. »Weil sie ihren Traum wahrmachen möchte.«
 Daran erinnert er sich? Ich kann mein Erstaunen nicht verbergen.
 »Welchen Traum denn?« Sophia klingt, als wäre sie ganz weit weg.
 Josh setzt sich direkt neben mich. »Sie möchte Kindern helfen, die eine schwere Zeit durchleben«, sagt er mehr zu mir als zu seiner Tochter. Und das wird sie absolut fantastisch machen, ergänzen seine Augen ohne Worte.
 Das sollte er nicht tun. Er darf nicht so unvoreingenommen an mich glauben. Und er muss damit aufhören, mir das Gefühl zu geben, ich wäre etwas Besonderes.
 »Das wird super!«, ruft Sophia erfreut. Anschließend springt sie vom Sofa hoch. »Ich will Kuchen essen. Ihr auch?«
 Keiner von uns reagiert. Weil wir damit beschäftigt sind, einander anzusehen.
 »Ich frage Jasmin, ob wir welchen haben.« Nur am Rande nehme ich das immer leiser werdende Tapsen von Sophias nackten Füßen auf dem Parkett wahr.
 Einen Wimpernschlag später sind Josh und ich allein.
 In mir wütet ein Sturm. Denn ich weiß, wenn ich meiner Sehnsucht jetzt nachgebe, könnte er mich zurückweisen.
 Und wenn ich es nicht tue, werde ich verwelken. Wie eine Pflanze in der Wüste.
 »Das ist toll, Maya.« Sein Tonfall ist weich. »Wann ist die Prüfung?«
 »Morgen.« Verlegen ziehe ich die Mundwinkel nach oben. Warum musste ich in meiner Euphorie so einen frühen Termin wählen? »Ich weiß noch nicht, ob …«
 Seine Hand findet meine. »Doch. Das wirst du. Du schaffst das.«
 Ich sollte ihm nicht glauben, aber seine Überzeugung brauche ich viel zu dringend. »Ja«, flüstere ich tonlos und auf einmal fühlt es sich an, als würde ich nackt vor ihm stehen.
 Alles könnte er mit mir machen, ich würde ihn nicht daran hindern.
 Ob er die Sehnsucht in meinen Augen erkennen kann? Ob er sieht, wie wehrlos er mich macht?
 »Es gibt Kuuuuuuuuchen!«
 Sophias ohrenbetäubendes Geschrei lässt mich zusammenzucken. Auch Josh blickt sich verwirrt um. Als er registriert, dass seine Tochter im Türrahmen steht und uns ungeduldig signalisiert, dass wir ihr folgen müssen, schnellt er roboterartig hoch.
 Einen Augenblick lang weiß ich nicht, ob ich Sophia für die Unterbrechung dankbar sein soll.
 Bestimmt sollte ich das. Meinem Verstand ist das mehr als klar.
 Aber mein Herz sagt etwas anderes. Immer intensiver spüre ich den Wunsch, mich in Joshs Arme fallenzulassen. Und ich weiß nicht, wie lange ich mich selbst noch davon abhalten kann, es einfach zu tun.
   Kapitel 28
 Josh
  
 Ich habe keine Ahnung, welchen Kuchen ich esse. Und ich kann mich kaum auf das konzentrieren, was Sophia plappert. Denn direkt neben mir am Esstisch sitzt Maya. Auch wenn unsere Oberschenkel sich nicht berühren, spüre ich ihre Wärme auf meiner Haut. Immer wieder spähe ich zu ihr hinüber. Meistens mustert sie mich im selben Moment.
 »Wann fahren wir nach Tirol?« Auf Sophias Nasenspitze prunkt ein Klecks Schlagsahne.
 Das Konzert ist am 11. August. Sieben Tage sind es bis dahin. Nur sieben Tage. Laut meinem Arzt sollte ich mich mindestens zwei weitere Wochen schonen. Doch das ist unmöglich. »Nächsten Mittwoch starten wir.«
 »Was? Das dauert ja noch ewig.« Meine Tochter zieht eine Schnute. »Aber wenn wir dort sind, gehst du mit uns wandern, oder?«
 Ich nicke. »Klar mein Schatz. Eine kleine Runde schaffe ich bestimmt«, sage ich und keine Sekunde später bin ich in Gedanken schon wieder anderswo.
 Anstatt hier gemütlich Kuchen zu essen, sollte ich im Musikzimmer sein und üben. Mein gestriger Versuch ist gut gelaufen und mit jedem Tag gewinnen meine Finger mehr von ihrer Geschmeidigkeit zurück. Doch ich bin noch nicht dort, wo ich sein muss, um ein perfektes Konzert zu spielen.
 Erneut sehe ich zu Maya. Sie lächelt schüchtern, ihre Augen strahlen. Wie gerne würde ich die Hände auf ihre Wangen legen und ihren Kopf ganz nah an mich heranziehen. Aber das muss ich sein lassen.
 Schweren Herzens schiebe ich meinen Stuhl zurück. »Das war eine tolle Pause. Doch nun muss ich wieder ans Klavier.«
 Den Ausdruck in Mayas Gesicht kann ich nicht einschätzen.
 Sophias nach vorne geschobene Unterlippe ist dagegen mehr als eindeutig. »Jetzt schon?«, fragt meine Tochter mit murrender Stimme. »Wir wollen doch noch einmal in den Pool?«
 Ich beuge mich über sie und küsse ihre süßlich duftende Stirn. »Nach dem Essen soll man nicht baden, schon vergessen?« Aus einem Impuls heraus lege ich meine Arme um sie und drücke sie fest. »Wir können morgen wieder nach den Ringen tauchen.«
 »Okay.« Sophia gluckst fröhlich. Sie bittet mich nicht, es ihr zu versprechen. Weil sie mittlerweile weiß, dass ich zu meinem Wort stehe. Schon allein deshalb würde ich sie am liebsten nie mehr wieder loslassen. »Hey, ich bekomme keine Luft, Papa.«
 Nein. Noch nicht. Ein bisschen will ich noch ihre Nähe genießen.
 Aber habe ich diese Wahl überhaupt? Wohl eher nicht. »Na gut. Dann bis später«, sage ich und entlasse sie schweren Herzens aus meiner Umarmung.
 »Mhm.« Geschäftig streicht Sophia die lockigen Haarsträhnen zurück, die nach meiner Kuschelattacke ihr Blickfeld beeinträchtigen.
 Ich sollte das bleiben lassen, aber ich schaffe es nicht. Schon wieder blicke ich zu Maya.
 Sie schluckt schwer, ein seltsamer Glanz liegt in ihren Augen.
 »Bye Maya«, sage ich und verlasse den Esstisch so, dass ich an ihrem Stuhl vorbeigehen muss. Für einen Augenblick streichle ich über ihre Schulter. Keine Ahnung, warum ich das tue. Vielleicht, um dort, wo wir einander berühren, das zarte Kribbeln in meinen Fingerspitzen zu fühlen. Dieses Prickeln, das nur sie in mir auslösen kann.
 Sie sieht zu mir hoch. »Bye Josh«, erwidert sie mit wehmütiger Stimme. Nur zu gerne bilde ich mir ein, dass sie klingt, als ob sie sich tief im Inneren genauso nach mir sehnen würde, wie ich mich nach ihr.
 Dadurch fällt es mir noch schwerer, die beiden zu verlassen. Dennoch tue ich es. Weil ich in den nächsten Tagen kaum Zeit zum Üben haben werde.
 Auf dem Weg ins Musikzimmer versuche ich mich voll und ganz auf das zu konzentrieren, was nun vor mir liegt und sobald ich dort bin, setze ich mich ans Klavier. Zuerst spiele ich die Melodie des technisch recht einfachen Eröffnungsstücks und zwinge mich dabei, langsam zu machen, um meine Finger nicht zu überfordern.
 Es fühlt sich gut an, also wage ich mich weiter vor.
 Ich behalte die Kontrolle. Meine Hand tut genau das, was sie sollte. Auch als ich das Tempo anziehe. Innerlich atme ich auf. Und mit jedem weiteren Ton lasse ich mich ein bisschen mehr fallen.
 Ich schließe die Augen. Das ist es.
 Die Musik fängt mich auf und trägt mich mit sich fort. Wie sehr habe ich dieses Gefühl vermisst. Es ist, als würde in mir die Sonne aufgehen. Zum ersten Mal seit dem Unfall.
 Meine Lider bleiben solange geschlossen, bis der Klang des Schlussakkords im Raum verhallt ist.
 Von diesem Gefühl will ich mehr. Ich will mich in der Musik verlieren, und alles andere vergessen.
 Also blättere ich das Notenblatt um. Das nächste Stück ist in einer schwierigen Tonlage geschrieben, meine Hand wird härter und präziser arbeiten müssen als zuvor. 
 Kaum habe ich die ersten Töne erklingen lassen, vibriert das Mobiltelefon in meiner Hosentasche.
 Es ist meine Mutter, die mich mit liebevoller Stimme begrüßt. Normalerweise würden wir erst mal über das Wetter, ihre Urlaubspläne und die Gesundheit meiner Großeltern sprechen, doch heute wird es zwischen uns schnell ernst.
 »Hör mal, Schatz. Wir müssen reden«, sagt sie auffordernd.
 Ob ich einfach sagen soll, dass ich keine Zeit habe? »Ähm …«
 »Es geht um deinen Vater.« Sie fällt mir ins Wort, bevor ich ihr eine passende Ausrede präsentieren kann.
 Ich stehe vom Klavierhocker auf und wandere mit dem Telefon am Ohr durch den Raum. »Was ist mit ihm?« Diese Frage will ich eigentlich nicht stellen. »Ist er krank?«
 »Schlimmer.« 
 Was soll diese Pause? »Na sag schon.« Ganz automatisch beschleunige ich den Schritt, der durch den Perserteppich unter meinen Füßen abgedämpft wird.
 »Er wird in Rente gehen«, berichtet meine Mutter am anderen Ende der Leitung.
 Wir beide wissen, was das bedeutet. Und uns beiden ist klar, dass wir dieses Thema besser gar nicht erst besprechen. »Schön für ihn«, erwidere ich, weil mir sonst nichts einfällt.
 »Seit er die Entscheidung getroffen hat, kommt alles wieder in ihm hoch.« Sie klingt zerknirscht. Ich unterdrücke die Vorstellung davon, welche Gespräche sie bereits mit ihm geführt haben muss. »Bis zuletzt hat er gehofft, du würdest noch einlenken. Das Jurastudium nachholen und …«
 »Nein.« Nun bin ich der, der ihr das Wort abschneidet. Das steht überhaupt nicht zur Debatte. »Davon, dass ich eines Tages die Anwaltskanzlei übernehmen würde, träumt nur er allein.«
 »Das weiß ich doch. Trotzdem solltet ihr euch endlich versöhnen …«, versucht es meine Mutter erneut. »Damit er loslassen und nach vorne sehen kann.«
 Das würde zu nichts führen. In seiner Welt gibt es nur Schuld und Unschuld. Schwarz und Weiß. Gut und Böse. Das Einzige, woran er glaubt, sind handfeste Beweise und die kann ich ihm nicht liefern. Noch nicht.
 »Haben wir dann alles besprochen?«, frage ich erschöpft. Ich will meiner Mutter nicht wehtun, aber gerade ist sie dabei, an eine Grenzmauer zu hämmern, die sie niemals durchbrechen kann.
 »Denk drüber nach.« Dünn wie Pergamentpapier ist ihre Stimme auf einmal. »Mir zuliebe.«
 Eine Schwere legt sich auf meine Brust. Mir ist klar, was sie durchmacht. Wie hart es für sie sein muss, schon so viele Jahre zwischen uns zu vermitteln und dabei niemals Erfolge zu feiern.
 »Das werde ich«, sage ich also allein ihr zuliebe, obwohl das nicht stimmt. Denn die Wahrheit ist, ich habe einen Weg gefunden, mit diesem Problem umzugehen. Und ich bin sicher, meinem Vater durch den Gewinn des International Music Awards zu zeigen, dass ich mich für die richtige Karriere entschieden habe, ist die einzige Möglichkeit.
 Bevor sie die Diskussion rund um dieses leidige Thema neu entfachen kann, verabschiede ich mich von meiner Mutter. Aufgewühlt laufe ich zum Flügel zurück. Egal, wie kraftvoll die Erinnerungen in mir hochsteigen, ich muss sie zurückdrängen. Weil nur eins wichtig ist.
 Das Klavier.
 Das anstehende Konzert.
 Der Musikpreis.
 Also tue ich das, was ich tun muss. Ich lege meine Finger auf die Tasten und widme mich dem nächsten Stück. Die ersten Töne der technisch anspruchsvollen Melodie gelingen mir gut. Das Crescendo klappt. Wie vorhin steigere ich beständig das Tempo.
 Dann passiert es.
 Ich treffe die falsche Taste. Und kurz darauf erneut.
 Sofort breche ich ab.
 »Nicht schlimm«, sage ich zu mir selbst. »Das wird schon.« Ich will mich beruhigen, doch in mir brodelt ein Vulkan. Denn auch ohne hinzusehen weiß ich genau, was gerade mit mir passiert.
 Meine rechte Hand zittert.
 Ich spüre es. Jeder einzelne Finger vibriert.
 Warum?
 Gerade noch war alles in Ordnung. Ich habe gespielt, als wäre der Unfall niemals geschehen!
 »Reiß dich zusammen.« Ich balle die Hände zu Fäusten, dann gebe ich mir einen Augenblick, um mich zu sammeln. »Jetzt ist nicht der richtige Moment, um aufzugeben«, ermahne ich mich selbst.
 Und doch spüre ich den Druck, der auf meinen Schultern liegt.
 Wenn ich nur die leichten Stücke spielen kann, werde ich den Musikpreis nicht erhalten. Und wenn ich den Musikpreis nicht erhalte, dann wird mein Vater gewinnen. Endgültig.
 Das Atmen fällt mir schwer. Doch eins weiß ich mit Sicherheit. Egal, wie viel ich üben muss, um dieses Stück fehlerfrei zu spielen, ich werde es tun.
 Entschlossen richte ich mich auf und starte einen neuen Versuch. Ich schaffe die Stelle, scheitere dafür aber an einer anderen und beginne noch einmal von vorne.
 So geht es weiter. Stundenlang. Die Sonne findet ihren Weg bis hinunter zum Horizont und verschwindet hinter den Dächern Wiens. Dunkelheit legt sich über das Musikzimmer. Nur die Notenlampe spendet ihr diffuses Licht.
 Ich bin müde, mein Nacken schmerzt. Ganz eindeutig habe ich mich überlastet, doch ich kann nicht aufgeben. Kein einziges Mal habe ich das Stück in den vergangenen Stunden fehlerfrei gespielt. So darf es nicht bleiben.
 Während ich in einer kurzen Pause meine Muskeln massiere, gehe ich die Noten gedanklich durch. Ich sehe vor mir, welche Tasten ich anschlagen werde und merke mir die schwierigen Stellen, um beim nächsten Anlauf dort das Tempo zu drosseln. So kann es klappen, auch wenn meine Muskeln bereits erschöpft sind.
 Erneut finden meine Finger die Tasten und sammle mich für einen Moment in aller Stille. Da höre ich plötzlich den Parkettboden hinter mir knarzen.
 Erschrocken drehe ich mich um und entdecke Maya. Mit dem Rücken gegen den breiten Rahmen der Doppelflügeltür gelehnt sitzt sie am Boden. Ihre Augen sind geschlossen.
 Wie lange ist sie schon hier? Seit wann hört sie mir beim Spielen zu? Und warum?
 Vielleicht sollte ich sie das einfach fragen. Doch etwas hält mich zurück. Es ist ihr Gesichtsausdruck. Er ist sehnsüchtig, und gleichzeitig voller Glück.
 Ihre Lider flattern. »Nicht aufhören«, murmelt sie auf einmal und klingt dabei ein bisschen wie Sophia, wenn ihre Gutenachtgeschichte endet, noch bevor sie eingeschlafen ist. Schwermütig öffnet sie die Augen. »Ich wollte dich nicht stören, entschuldige bitte.«
 »Setz dich zu mir«, höre ich mich sagen, obwohl ich Gesellschaft beim Üben eigentlich nicht mag. Doch gerade ist da ein Gefühl in mir, das es mir unmöglich macht, sie wegzuschicken.
 Sie knabbert auf ihrer Unterlippe. »Es wäre besser …«
 »… das ist es nicht«, erwidere ich schnell, damit sie nicht ausspricht, was ich nicht hören will. »Bitte, bleib bei mir.« Einladend strecke ich die Hand nach ihr aus.
 All die kleinen Muskeln um ihre Mundwinkel scheinen sich langsam zu entspannen.
 Und da ist er wieder. Dieser weiche Ausdruck in ihren Augen, der mich einfach alles vergessen lässt.
 Sie drückt sich vom Boden hoch. Doch anstatt sich zu mir auf den Klavierhocker zu setzen, macht sie es sich in einem der Ledersessel neben dem Flügel bequem.
 Ich lächle sie an, sie nickt mir auffordernd zu. Obwohl es mir schwerfällt, wende ich den Blick von ihr ab und beginne zu spielen. Diesmal ganz langsam, denn wenn ich für sie Musik mache, soll mir kein Fehler passieren.
 Die Melodie erfüllt den Raum mit ihrer einmaligen Magie. Es ist, als würde sie uns beide miteinander verbinden, obwohl wir einander körperlich gar nicht nahe sind. Ich spüre es, auch ohne sie anzusehen. Und als ich es wenig später doch tue, entdecke ich einen wässrigen Glanz in ihren Augen.
 Sie liebt meine Musik. Genauso wie ich.
 Ein warmes Gefühl, das sonst nur das Klavierspiel in mir auslösen kann, macht sich in mir breit. Es ist intensiver als alles, was ich jemals erlebt habe. Als würde sie es auch spüren, steht sie von ihrem Sessel auf und während ich immer weiter spiele, kommt sie langsam auf mich zu.
 Schon längst sind meine Gedanken nicht mehr bei den Tasten, die meine Finger wie von selbst anschlagen. Meine Konzentration ist auf sie allein gerichtet. Mit jedem Schritt, den sie näherkommt, vergesse ich mich ein wenig mehr. Begleitet von der Melodie, die sich auf einmal problemlos spielen lässt, sinkt sie jetzt neben mir auf den Hocker.
 Nur wenige Zentimeter sind zwischen uns.
 Ich spiele weiter. Lasse mich fallen. In die Musik und in die Wärme ihrer Nähe. Dabei genieße ich jeden Moment, jeden Ton und jede Phrasierung.
 Als das Stück zu Ende ist und sich die Stille über uns legt, spüre ich die Töne immer noch in mir glimmen.
 »Wenn du spielst, vergesse ich die Welt.« Mayas Worte sind nur ein zartes Flüstern und doch spüre ich, wie viel sie ihr bedeuten.
 Wie in Trance beginne ich erneut zu spielen.
 Diese Melodie kenne ich nicht. Ich weiß nicht, woher sie kommt. Es ist auch vollkommen egal. Ich lasse sie nur für Maya erklingen und nichts hat sich jemals so richtig angefühlt.
 Plötzlich spüre ich ihren Oberschenkel an meinem. Gleich danach ihren Arm neben meinem. Und letztlich legt sie den Kopf sanft auf meiner Schulter ab.
 Wie von selbst kippt mein Kopf zur Seite, bis ich ihr weiches Haar an der Wange spüren kann. Umgeben von ihrem hauchzarten Duft strömt die Tonfolge immer weiter aus meinem Inneren auf die Tastatur.
 Gemeinsam atmen wir im Takt der Musik. Wir lauschen dieser Melodie unserer Träume, sind durchflutet von der Magie des Augenblicks. Bis Maya sich langsam zu mir dreht. Mit gesenkten Lidern zeichnet ihr Zeigefinger die Konturen meiner Wangen nach. Ich spiele weiter, auch wenn ich den Klang des Klaviers kaum noch hören kann. Zu weit entfernt scheint alles, was uns umgibt. Da sind nur wir beide. Jede Bewegung in ihrem Gesicht nehme ich wahr, jede kleine Veränderung dringt in mein Bewusstsein.
 Nichts will ich mehr, als sie zu küssen. Und nichts kann mich jetzt noch davon abhalten, es zu tun.
 Ich lege meine Stirn an ihre. Unsere Nasenspitzen berühren sich. Sanft bewege ich den Kopf, sodass sich unsere Lippen ganz nahe kommen.
 Sie atmet zittrig aus.
 Langsam bewege ich mich auf sie zu. Die Melodie nähert sich ihrem Höhepunkt. Für einen Augenblick halten wir inne.
 Und dann lassen wir beide im selben Moment los.
   Kapitel 29
 Maya
  
 Ich fliege. Immer noch.
 Die ganze Nacht habe ich mit Josh verbracht und ich bereue keine einzige Sekunde. Die süße Erinnerung an das, was passiert ist, dominiert all meine Gedanken. Nach wie vor spüre ich, wie leidenschaftlich wir uns geküsst und wie wir uns gegenseitig die Kleider vom Körper geschält haben. Obwohl ich längst nicht mehr bei ihm bin, rieche ich nach wie vor den Duft seiner nackten Haut und spüre seine Hitze ganz nah bei mir.
 In meiner Erinnerung wandern seine Hände noch einmal über meinen Bauch und von dort aus weiter nach unten. Er hält inne, sieht mich fragend an. Ich versinke im Grün seiner Augen, dann schließe ich die Lider. Mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen dränge ich mich näher an ihn und lasse mich in die Magie dieses Moments fallen.
 Nichts ist mehr wichtig. Nur wir beide und das, was die Nacht mit uns macht, zählen noch.
  
 Ein wohliges Seufzen verlässt meinen Mund. Auch wenn wir uns vor einer guten Stunde mit zahlreichen Küssen voneinander verabschiedet haben, lodert in mir nach wie vor dieses Feuer.
 Es lässt mich durch die Eingangstür der WG hindurch schweben. Selbst die Tatsache, dass heute meine Biologieprüfung ansteht, kann mich nicht länger aus der Bahn werfen.
 Ich fühle mich stark. So stark wie nie zuvor.
 Die Melodie von Joshs Stück vor mich hin summend, streife ich die Sandalen ab. Mein Blick fällt auf den Spiegel und ich sehe, was ich ohnehin schon spüre. Das Glühen meiner Wangen ist nach wie vor da. Und die Augen leuchten, als würde in mir die Sonne scheinen. Glückselig wende ich mich ab und laufe weiter in Richtung Küche.
 »Elina? Bist du da?« Ich kann es kaum erwarten, meiner Freundin zu erzählen, was heute Nacht passiert ist. Von unserem ersten Kuss in Stockholm weiß sie nichts. Sowieso habe ich es bisher nicht gewagt, ihr gegenüber auch nur zuzugeben, dass Josh mein Herz höher schlagen lässt. Immer wieder hat sie mich wegen der Art, wie ich von ihm spreche, aufgezogen. Und jedes Mal habe ich das als Unfug abgetan.
 Aber jetzt ist alles anders.
 In der Küche ist meine Mitbewohnerin nicht. Hoffentlich ist sie da, um meine Freude mit mir zu teilen. Sie wird begeistert sein, das weiß ich. Die blassblaue Zeitanzeige auf der neuen Mikrowelle verrät mir, dass es erst kurz nach acht Uhr ist. Ob sie noch schläft?
 An ihrem Zimmer angekommen zwinge ich mich, nicht sofort hineinzuplatzen. Meine Beine zappeln. Ich klopfe leise an der pappkartonartigen Tür an. »Bist du schon wach?«, flüstere ich.
 Aus dem Inneren kommt keine Antwort. Nicht einmal ihr Atem ist zu hören.
 Wie so oft in den vergangenen Wochen ist sie wohl direkt nach ihrem Dienst zu Flo gefahren. Schade.
 Etwas enttäuscht wende ich mich zum Gehen. Doch kaum habe ich den ersten Schritt gemacht, dringt ein klägliches Schluchzen an meine Ohren.
 Auf der Stelle mache ich kehrt und öffne ihre Zimmertür. Ich entdecke Elina zusammengekauert am Fußende ihres Bettes am Boden sitzen. Ihr Gesicht ist mit schwarzen Schlieren überzogen, die Augen sind gerötet.
 »Elina!« Ich kann meinen Schreck kaum verbergen. Schnell laufe ich zu ihr und ziehe sie in die Arme. »Was ist los?«
 Ein weiteres Schluchzen verlässt ihren Mund, gefolgt von einem leisen Wimmern. Ich wiege sie hin und her, will ihr helfen, weiß aber nicht wie. Ähnlich einem Sommergewitter braut sich in mir eine furchtbare Ahnung in mir zusammen.
 »Flo«, presst sie hervor.
 Alles in mir verkrampft sich.
 »Er ist …« Ein Heulanfall schüttelt ihren Körper.
 Was ist er? Abgehauen? Verheiratet? Ausgewandert? All das hat die arme Elina schon erlebt. Trotzdem hat sie sich immer wieder aufs Neue auf jemanden eingelassen.
 So endet es. Jedes einzelne Mal. Das hat sie einfach nicht verdient.
 Dunkle Schatten ziehen in mir auf. Was, wenn es mit Josh und mir genauso sein wird? Wenn auch er mich betrügt, belügt und schließlich fallen lässt?
 Elina kuschelt sich dichter an mich, doch trotz ihrer Wärme wird mir furchtbar kalt. »Er ist …«, setzt sie noch einmal an.
 Ich will das nicht hören. »Erzähl es mir«, sage ich trotzdem. Weil es hier nicht um mich geht. Sondern um meine Freundin und ich möchte für sie da sein.
 »… ein Junky.« Ich spüre an meiner Schulter, wie sie den Kopf schüttelt. »Mein Gott, ich habe Medizin studiert. In wenigen Monaten werde ich das praktische Jahr beenden und meine Facharztausbildung beginnen. Wie konnte ich das nicht kapieren?«
 Verflucht. »Durch die rosarote Brille sieht niemand gut.« Natürlich ist das kein Trost, doch was sollte ich sonst sagen?
 Ihre Reaktion besteht nur aus einem Wimmern. Ich spüre, wie ihre Tränen mein T-Shirt durchnässen.
 Aufmunternd streichle ich ihren Rücken. »Es ist nicht deine Schuld.« 
 Plötzlich reißt sie sich von mir los. »Doch.« Harsch wischt sie sich die Wangen trocken. »Ich hätte auf dich hören sollen. Von Anfang an.«
 Was soll ich darauf sagen? Dass ich gerade erst meine Meinung geändert habe? Dass ich vor wenigen Stunden tatsächlich begonnen habe, an die Liebe zu glauben?
 Scheiße.
 Elinas Gesichtsmuskeln verhärten sich. »Das war’s. Ab sofort gibt es für uns beide keine Männer mehr«, sagt sie und ballt die Fäuste.
 Ich muss schwer schlucken, weiß nicht, was ich noch denken oder fühlen soll. Vor mir sitzt der lebendige Beweis für das, was ich selbst mein Leben lang auf die harte Tour gelernt habe.
 Dass man nur verlieren kann, wenn man sich auf einen Mann verlässt. Wie konnte ich das bloß vergessen?
 »Zum Glück haben wir einander«, sagt Elina jetzt auch noch zu allem Überfluss. »Auf dich kann ich mich immer verlassen.«
 Ich beiße mir auf die Lippen. Tränen schießen in meine Augen. »Genauso ist es.« Bedrückt wandert mein Blick über den Taschentuchfriedhof rund um uns herum.
 In mir herrscht Chaos. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, bin wie versteinert. Jegliche Vernunft spricht gegen eine Beziehung mit Josh. Doch egal, wie viele Argumente mein Kopf vorbringt, ich spüre so deutlich, dass mein Herz nichts davon wissen will.
  
 ***
  
 Müde von der kurzen Nacht und dem Kampf, den mein Herz und mein Verstand seit heute Morgen miteinander ausfechten, komme ich Stunden später an der Universität an.
 Mächtig erhebt sich das Sandsteingebäude mit den altehrwürdigen Säulen vor mir. Durch das Eingangstor würde ein Lastwagen passen, die hochgewachsenen Bäume biegen sich im Wind. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und sehe nach oben.
 Ein Gewitter naht.
 Immer dichter schieben sich die Wolken aneinander und es würde mich nicht wundern, bald den ersten Donner zu hören.
 Ich sollte reingehen. Nicht nur wegen des Wetters. In genau zwanzig Minuten beginnt meine Prüfung. Keine Ahnung, wie ich mich ab sofort auf Biologie konzentrieren soll. Was in den letzten zwölf Stunden passiert ist, war einfach zu viel. Niemand könnte jetzt eine Klausur schreiben.
 Ich habe insgesamt nur drei Versuche, und nur zwei davon darf ich schriftlich absolvieren. Der letzte Anlauf ist eine kommissionelle, mündliche Prüfung. Eine Sache, bei der ich garantiert versage.
 Noch habe ich die Möglichkeit, es bleiben zu lassen. Umzudrehen, davonzulaufen und etwas anderes aus meinem Leben zu machen.
 Etwas, das mir leichter fällt. Etwas, das mich weniger Überwindung kostet. Etwas, bei dem zu Scheitern nicht so furchtbar weh tun würde.
 Der Druck auf meiner Brust nimmt zu. Hastig greife ich in die Handtasche und taste nach der Spieluhr. Meine Finger streifen über die unebene Oberfläche am Deckel, dort, wo die bunten Steine sitzen.
 Wann immer du traurig bist. Und wann immer ich nicht bei dir bin. Wann immer du vom Weg abkommst. Und wann immer du nicht weiterweißt. Öffne diese Spieluhr. Lausche der Musik. Und erinnere dich daran, dass du das größte Wunder von allen bist.
 Meine Hand umklammert die Box.
 Ich will sie aus der Tasche herausziehen. Ich will sie öffnen und mich von ihrer Melodie trösten lassen. Nicht nur wegen der Prüfungsangst. Sondern auch, um den Kampf in mir zu beenden. Doch ich kann es einfach nicht. Zu schmerzhaft ist die Erinnerung, zu nagend die Panik, ich könnte dem, was sich in der Schatulle versteckt, nie mehr wieder entkommen.
 Ein Donnergrollen lässt mich zusammenzucken. Erste Regentropfen finden ihren Weg auf meinen Scheitel, ein heftiger Luftzug zerrt an meinem Rock. Es ist an der Zeit zu gehen, aber meine Beine bewegen sich nicht.
 Nur wer mutig ist, kommt auch ans Ziel, flüstert mein Vater leise. Als ob mir selbst nicht längst klar wäre, dass ich gerade an einem Wendepunkt stehe.
 Heute ist der Tag, an dem ich allein darüber entscheide, ob ich meinem Traum ein Stück näher komme. Oder ob ich feige bin. Und bereits deshalb verliere, weil ich es gar nicht erst versuche.
 »Du schaffst das.« Unfassbar, dass ich ausgerechnet Joshs Worte von gestern laut ausspreche. Und doch sind sie genau, was ich brauche, damit ich mich endlich in Bewegung setze.
 Beherzt durchquere ich die Aula der Universität und steige die eindrucksvoll breite Treppe zur ersten Etage hoch. Im Gehen streife ich die Handflächen an meinem Rock trocken, doch sie sind sofort wieder feucht. Oben angekommen biege ich scharf rechts ab und halte augenblicklich inne.
 Ich kann nicht glauben, was ich sehe.
 Josh und Sophia warten Hand in Hand zwischen einer Gruppe aufgeregt tuschelnder Menschen vor dem Prüfungsraum auf mich.
 »Da ist sie!« Der kleine Lockenkopf springt begeistert auf und ab. Auf Joshs Gesicht breitet sich ein unendlich liebenswertes Lächeln aus.
 Er sollte nicht hier sein. Das macht doch alles nur schwieriger.
 Noch während ich auf die zwei zugehe, flattern Bilder von Elinas tränenüberströmten Wangen durch meine Gedanken. Innerlich zerrissen stehe ich schließlich vor den beiden und habe keine Ahnung, was ich machen soll. Josh streckt die Hand nach mir aus. Er berührt meinen Oberarm, weich und warm. Sofort beginnt die Stelle zu kribbeln. Das prickelnde Gefühl breitet sich in meinem ganzen Körper aus und ich will nicht einmal etwas dagegen tun.
 »Wir sind gekommen, um dich anzufeuern.« Nicht zum ersten Mal ist es Sophia, die mit ihrer quirligen Art die Situation zumindest für mich rettet. 
 »Auch wenn es nicht notwendig wäre«, sagt Josh schmunzelnd und streichelt kurz meine nackte Haut. »Schließlich wissen wir, dass du die Prüfung problemlos meistern wirst.« Seine Augen sind voller Liebe.
 Wie kann er nur so uneingeschränkt an mich glauben?
 Gerührt presse ich die Lippen aufeinander. »Das ist wahnsinnig nett von euch«, bringe ich dann doch noch krächzend heraus. Aber das ist nicht annähernd das, was ich sagen will. Halt dich von mir fern, diktiert mir mein Verstand. Halt mich fest, souffliert mir mein Herz. Und mittendrin trete ich hilflos von einem Fuß auf den anderen. Schweigend. Weil ich doch nicht weiß, was richtig und was falsch ist. Gar nichts weiß ich noch.
 Neben mir wird eine Tür geöffnet, Hektik bricht aus.
 »Sieht so aus, als würde es losgehen.« Mit einem tiefen Atemzug straffe ich die Schultern.
 Jetzt oder nie.
 »Viel Glück, Maya.« Sophia kuschelt sich an meine Hüften.
 Ich streiche über ihren Kopf. »Ab sofort heißt es Daumen drücken, ja?«
 »Jap.« Wie zum Beweis zeigt sie mir ihre kleinen Fäuste, in denen sie die Daumen versteckt hält. »Ich werde erst lockerlassen, wenn du wieder raus kommst.«
 Ich bedanke mich bei ihr mit einer Umarmung. Dann richte ich mich auf. Der Flur ist längst leer, die anderen Prüflinge sind bereits im Hörsaal. Auch für mich ist es an der Zeit, loszulegen. Doch als ich mich abwenden will, hält mich Josh zurück.
 »Das hier ist für dich«, sagt er und drückt mir eine schwarze Box in die Hand. »Gegen das Lampenfieber.« Er zwinkert mir verschwörerisch zu und sofort fühle ich mich, als würde der Moment durch ein Leuchtfeuer erhellt.
 Ich nehme die Schachtel. »Danke«, murmle ich rasch und mache mich auf den Weg.
 »Du schaffst das.« Joshs Worte höre ich nur noch aus der Entfernung und doch spüre ich, wie gut sie mir tun. Ich kann sogar ein wenig lächeln, als mir ein Platz in der dritten Reihe zugewiesen wird.
 Dort angekommen öffne ich neugierig die Box und finde einen MP3-Player sowie Kopfhörer im Inneren. Außerdem eine Nachricht von Josh. Die Melodie unserer Träume steht auf dem kleinen Zettel, sonst nichts.
 Die Prüfungsbögen werden ausgeteilt. Ich nutze die Zeit, bis auch auf dem Pult vor mir ein Exemplar landet, um mir die Kopfhörer in die Ohren zu stecken. Ich brauche ganze vier Anläufe, so sehr zittern meine Hände.
 Die Melodie erkenne ich sofort. Sie katapultiert mich zurück zu dem Moment, in dem ich mich gestern in Joshs Musik fallenlassen konnte. Dorthin, wo ich gespürt habe, wie stark ich sein kann. Und dass man manchmal springen muss, um zu fliegen.
 Noch einmal fühle ich mich wie in diesem Moment. Und mehr braucht es nicht, damit mir eines ganz klar wird.
 »Ich schaffe das«, sage ich mit einem breiten Lächeln zu mir selbst.
 Auf einmal steht die Frau mit den Prüfungsbögen neben mir. Sie signalisiert mir, die Kopfhörer rauszunehmen. Schweren Herzens befolge ich ihre Anweisung, schalte den Player ab und stecke ihn in meine Tasche. Danach überreicht sie mir die Unterlagen. Ich schreibe meinen Namen sowie die mir zugewiesene Teilnehmernummer auf das Deckblatt und wende mich der ersten Prüfungsfrage zu.
   Kapitel 30
 Josh
  
 Maya und Sophia toben draußen im hellen Licht der Augustsonne herum. Sie haben bunte Bänder auf Holzstiele gebunden und spielen Kunstturnen. Von meinem Klavierhocker aus beobachte ich Mayas zauberhafte Aura. Ich bin gefangen von ihrem Lächeln und süchtig nach diesem Strahlen aus ihrem Inneren.
 Wie gerne wäre ich bei ihr. Doch das darf ich mir nicht erlauben. Nicht nur, weil wir beschlossen haben, unsere Gefühle füreinander Sophia zuliebe erst mal geheim zu halten. Seit ich am Tag von Mayas Prüfung an das Klavier zurückgekehrt bin, musste ich mich mehr und mehr abkapseln. Denn meine Hand macht mir erneut Probleme. Nur mein Neurologe weiß davon. Aber helfen konnte er mir nicht.
 Sowohl Ihre Wirbelsäule als auch Ihre Nervenbahnen sind in Ordnung. Woher das Zittern kommt, kann ich Ihnen nicht sagen. Das waren seine Worte, als ich letzte Woche wie ein Häufchen Elend in seinem weitläufigen Arztzimmer gesessen und auf ein Wunder gehofft habe. Körperlich fehlt Ihnen nichts.
 Egal, welche Argumente ich vorgebracht habe, am Ende habe ich seine Praxis verlassen, ohne zu wissen, wie es weitergehen soll. Meine Physiotherapie zu intensivieren und noch mehr zu üben ist das Einzige, was ich machen kann. Also habe ich in den letzten Tagen kaum etwas anderes getan. Anfangs habe ich dafür verunsicherte Blicke von Maya geerntet. Mit jedem weiteren Tag wurde sie enttäuschter.
 Ich sollte ihr sagen, was mit mir los ist. Doch das ist unmöglich. Sie liebt meine Musik. Wie könnte ich ihr offenbaren, dass ich nicht mehr der große Pianist sein kann, der ich sein muss? Und wie könnte ich sie sehen lassen, dass ich aufgebe, wo ich selbst sie doch dazu angetrieben habe, mit allem, was sie hat, für ihre Träume einzustehen?
 Schwermütig wende ich den Blick von den beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben ab. Das Klavier muss Vorrang haben, ob ich will oder nicht. Gerade als ich noch einmal zum Spielen ansetze, reißt jemand die Tür auf.
 »Du wirst es nicht glauben!« Tamika steht im eleganten Etuikleid vor mir. Ihre Wangen leuchten, genauso wie ihre Augen. In einer Hand hält sie eine Magnumflasche Champagner, in der anderen zwei Gläser.
 Es ist unübersehbar, dass sie mir gleich von etwas Großartigem berichten wird. Ich nehme ihr die Flasche ab und schlendere damit zur Sitzgruppe. »Was ist passiert?«
 »Erst stoßen wir an.« Zügig befüllt sie die Gläser und reicht mir eines. Dann sieht sie mir tief in die Augen.
 Ich mustere sie. »Also?«
 »Die Umfrageergebnisse sind da«, sagt sie mit einem breiten Grinsen. Beschwingt lässt sie ihr Glas an meines stoßen.
 Sofort wird mir flau im Magen. Sie will feiern, das kann nur eines bedeuten.
 Mein Gott, mein Traum wird wahr!
 »Also, wie lauten sie?«, frage ich atemlos.
 Ihr verschmitztes Grinsen ist zurück. »Du hast aufgeholt! Die Konzertankündigungen und auch das Interview mit dem ORF haben viel dazu beigetragen. Wenn du so weitermachst, kannst du die Konkurrenz noch einholen.«
 Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, was sie soeben gesagt hat. »Du meinst …?«
 »Mhm.« So, wie sie immer weiter und weiter nickt, sieht sie aus wie ein Schulmädchen, das gerade einen Streich erfolgreich beendet hat. »Natürlich darfst du nicht nachlassen. Noch ist nichts gewonnen, auf dich wartet noch ein Stück harte Arbeit.«
 »Wow.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Auch wenn es nicht der Erfolg ist, denn ich mir erhofft habe. Wenigstens der erste Schritt in die richtige Richtung ist gemacht.
 Noch einmal erhebe ich meine Sektflöte und stoße mit ihr an. »Auf dich«, sage ich, denn Tamika macht einen fantastischen Job und ich wüsste nicht, ob ich es ohne sie überhaupt soweit geschafft hätte. Dann setze ich das Glas an die Lippen.
 Sobald der erste prickelnde Schluck meine Zunge berührt, bekommt meine Freude Risse. Die immerwährende Enge in meiner Brust zieht sich weiter zu, mein Lächeln gefriert.
 Schon in zwei Tagen werde ich in den Tiroler Bergen auftreten. Viel zu lange habe ich die Fans warten lassen und trotzdem stehen sie noch zu mir. Doch wenn ich nicht abliefere, verliere ich sie.
 Endgültig.
 Und damit auch den International Music Award.
 »Was ist los?«
 Tamikas durchdringender Tonfall lässt mich zusammenzucken.
 »Gibt’s ein Problem?« Forschend sieht sie mich an. Natürlich weiß sie, dass ich mich entgegen der Anweisung des Spezialisten in Stockholm nicht geschont habe, und fürchtet sich vor möglichen Folgen.
 »Nein, ich bin nur überrascht.« Ich tue mein Bestes, um sie anzulächeln. Es will nicht klappen. Zu stark ist der Druck, der sich in mir breitmacht. Zu groß die Sorge, ich könnte beim nächsten Konzert auffliegen.
 Dann wäre mein Traum vorbei. Sowieso alles wäre zu Ende. Ich müsste mir eingestehen, dass ich für das Klavierspiel tatsächlich nicht gut genug bin. Und es auch niemals zuvor war.
 Aus purer Verzweiflung leere ich mein Glas in einem Zug. Und schenke mir im Anschluss gleich noch eins ein.
 Tamika klatscht in die Hände. »Dann lass uns loslegen, es gibt viel zu tun.« Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, ist sie auch schon wieder auf dem Weg nach draußen. »Komponier doch noch etwas Hübsches für die Preisverleihung. Es kann ruhig ein bisschen kitschig sein, sowas kommt immer gut an.«
 Euphorisch verlässt sie das Musikzimmer. Meine Panik und ich bleiben allein zurück. Nur die Champagnerflasche leistet uns Gesellschaft. Ohne Umschweife setze ich sie an den Mund und trinke in großen Schlucken. Ich mache weiter, bis sich träger Nebel über meiner Angst breitmacht. Er dämpft die Sorgen und legt mein Gedankenkarussell lahm. Den Blick sehnsüchtig nach draußen zu Sophia und Maya gerichtet, trinke ich, bis die Flasche leer ist.
 Alles dreht sich. Mein Kopf ist schwer. Meine Muskeln entspannen sich. Ich gebe mich dem losgelösten Gefühl hin und spüre eine ganz besondere Art von Leichtigkeit auf den Schultern.
 Getrieben von dieser inneren Freiheit torkle ich zum Klavier und lasse mich auf den Hocker fallen. »Du wirst tun, was ich sage«, ermahne ich meine rechte Hand streng. »Kapiert?« Ich blinzle sie böse an, obwohl sie nur ganz unschuldig auf meinem Oberschenkel liegt.
 Meine Arme fühlen sich schwer an, als ich sie anhebe, um die Finger auf der Tastatur zu positionieren. Die Zeilen des Notenblatts verschwimmen vor meinen Augen, also spiele ich einfach so los. Meine Stücke kenne ich ohnehin auswendig.
 Tatsächlich reiht sich ein Ton an den anderen, in genau der richtigen Abfolge. Eine schwere Müdigkeit lässt meine Lider zufallen, während ich immer weiter spiele. Ich fühle, wie ich mich mit jeder neuen Note ein wenig mehr von meinem Druck befreie. Meine Finger gleiten über die Tasten, als wären sie dafür geboren. Und die Musik, die an mein Ohr dringt, ist genauso, wie sie sein muss.
 Perfekt.
 Nicht ein Fehler unterläuft mir. Keine Unsicherheit ist zu hören. Und als das Stück vorbei ist und ich die Lider hebe, um den Zustand meiner Finger zu kontrollieren, scheint alles ein wenig zu schwanken.
 Alles, bis auf meine Hand.
 Sie hält so still, als ob nie etwas passiert wäre. Erstaunt betrachte ich meine Finger, als würden sie nicht zu mir gehören. Als hätte ich ein verdammtes Wunder vor Augen. Und in diesem Moment wird mir klar, dass ich endlich eine Lösung für mein Problem gefunden habe.
 Sie ist alles andere als gut. Aber sie ist das Einzige, was ich habe.
   Kapitel 31
 Maya
  
 Die Tiroler Berge sind der Wahnsinn. Ich kann mich an den hochgelegenen schneebedeckten Gipfeln, dem strahlend blauen Himmel und dem saftigen Grün der Wälder und Wiesen gar nicht sattsehen. Und dann ist da dieser Geruch. Nach Tannennadeln und Moos.
 Nicht zum ersten Mal, seit wir gestern hierher angereist sind, nehme ich einen tiefen Atemzug der klaren, unverbrauchten Luft. Mein Blick schweift über die sanft abfallende Wiese vor der Bühne, auf der kaum noch ein Fleck frei ist. Das müssen tausende Menschen sein, die auf den Berg marschiert sind, um Josh spielen zu hören. In ihren Gesichtern sehe ich, dass die Musik für sie jeden Schritt wert war.
 Und das ist sie auch. Josh spielt fantastisch.
 Mehr als einmal hatte ich feuchte Augen, ich habe applaudiert und gepfiffen und mit Sophia getanzt. Wann immer die Melodie ruhiger wurde, habe ich mich dem Bergpanorama gewidmet. Ich habe große Vögel in den Sonnenuntergang fliegen sehen und die Veränderungen der Wolkenformationen verfolgt.
 Gerade erklingen die letzten Töne der Musik, für einen Augenblick herrscht Stille. Das Publikum applaudiert, manche springen sogar von ihren Plätzen auf.
 »Herzlichen Dank«, höre ich Josh gerührt ins Mikrophon sagen. Ich blicke zu ihm hoch und entdecke so viel Freude in seinem Gesicht. Ein Strahlen liegt in seinen Augen.
 In den vergangenen Tagen hat er mich kaum wahrgenommen. Außerdem hat er den Kontakt zu mir gemieden. Wenn wir zusammen zu Abend gegessen haben, war er furchtbar angespannt. Es war, als würde er ein Korsett tragen und ich wusste nicht, was ich denken sollte. Denn auch ich selbst bin immer noch zerrissen. Mein Verstand und mein Herz kämpfen miteinander. Niemand kann gewinnen und damit verlieren irgendwie alle.
 Doch das ist jetzt nicht wichtig. Wie er spielt, das zählt. Endlich wieder auftreten zu können, muss sich für ihn wie ein Befreiungsschlag anfühlen. Natürlich fordert das Publikum eine Zugabe. Auch Sophia und ich brüllen lautstark nach einem weiteren Stück. Wir hören erst auf, als Josh sich wieder ans Klavier setzt und erneut die Saiten zum Schwingen bringt.
 »Tanz mit mir!« Sophia greift nach meiner Hand.
 Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Vergnügt bewegen wir uns im Takt der Musik. Unsere Plisseeröcke schaukeln hin und her. »Jetzt eine Drehung«, rufe ich und wirble so schnell um meine eigene Achse, dass mir beinahe schwindlig wird. Doch das hält mich nicht davon ab, weiterzumachen. Zu schön ist dieser Augenblick, in dem es mir so leicht fällt, all meine Sorgen auszusperren.
 Als sich Josh wenig später von seinem Publikum verabschiedet, sind sie wieder da. Sophia hopst fröhlich in Richtung Bühne, ich folge ihr mit schwerem Herzen.
 Weil ich noch immer nicht weiß, wie ich mit diesem Mann umgehen soll. Seiner Anziehungskraft kann ich mich kaum entziehen, aber seine Zurückweisung in den letzten Tagen liefert meinem Kopf genau die Beweise, nach denen er gesucht hat.
 Plötzlich sprintet Sophia los. Bestimmt hat sie Josh entdeckt. »Das war einfach super, Papa!«, höre ich sie rufen.
 Keine Sekunde später kann ich ihn sehen. Schweißperlen glitzern wie kleine Diamanten auf seiner Stirn, seine Augen glänzen. Er steckt sich einen Kaugummi in den Mund und geht schließlich in die Hocke, um Sophia aufzufangen. Kaum liegt sie in seinen Armen, hebt er sie hoch und dreht sich mit ihr im Kreis.
 »Es hat dir gefallen?«, fragt er freudestrahlend.
 Sophias begeistertes Quietschen ist Antwort genug. Die beiden so zu sehen, zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen.
 »Das letzte war am besten. Und das vor der Pause war auch super. Maya und ich haben getanzt.« Wasserfallartig verlassen die Worte Sophias Mund. »Ich habe einen Tanzschritt erfunden, willst du ihn sehen?«
 Gerührt beobachte ich, wie Josh seine Tochter behutsam am Boden abstellt und ihr applaudiert, nachdem sie ihre neuen Moves präsentiert hat.
 Josh ist ein toller Vater. Und ein toller Mann.
 Ich trete auf die beiden zu und habe sofort seine Aufmerksamkeit. Das Strahlen in seinen Augen ist überwältigend. »Wie war ich?«, will er wissen, obwohl er die Antwort doch schon in meinem Gesicht erkennen müsste.
 »Einfach perfekt.« Selbst wenn ich wollte, ich könnte nicht auf Abstand bleiben. Nicht, wenn er mich so ansieht, wie er es viel zu lange nicht mehr getan hat.
 Er macht einen Schritt auf mich zu, ohne mich zu berühren. Doch in seinem Blick erkenne ich, dass er es am liebsten tun würde. »Wir beide machen unsere Träume wahr.«
 Ich nicke, obwohl ich sofort eine Enge in der Kehle verspüre. Wie meine Prüfung letzte Woche gelaufen ist, kann ich nicht einschätzen. Gut möglich, dass ich keine der Fragen richtig beantwortet habe. Wahrscheinlich bin ich durchgefallen.
 Als würde er meine Unruhe erahnen, schüttelt Josh den Kopf. »Wir beide machen unsere Träume wahr«, wiederholt er noch einmal eindringlich. »Weil wir nie aufhören, an uns zu glauben.«
 Es ist, als würde seine Überzeugung für uns beide reichen. Auch ich will hoffen. Denn die Vorstellung, dass ich mit der bestandenen Biologieprüfung den ersten Schritt für mein Studium gemacht habe, ist einfach zu schön.
 »So ist es«, bestätige ich, mehr für mich selbst als für ihn.
 Positive Gedanken sind der Anfang von allem Guten, ergänzt mein Vater in meinem Kopf erfreut. Während er spricht, sehe ich so viel Stolz in Joshs Mimik.
 Ich hoffe, ich kann dem gerecht werden. Denn wenn nicht …
 »Maya, sollen wir noch einmal tanzen?« Sophia kann anscheinend nicht genug bekommen. Doch ein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass es längst Zeit für sie ist, ins Bett zu gehen.
 »Morgen tanzen wir den ganzen Tag. Aber für heute müssen wir Schluss machen.« Mit dem Kopf nicke ich in Richtung des Almhauses, in dem wir uns einquartiert haben. 
 Sophia schiebt die Unterlippe nach vorne, dann wendet sie sich an Josh. »Liest du mir eine Gutenachtgeschichte vor?«, fragt sie in einem so zuckersüßen Tonfall, dass niemand widerstehen könnte.
 Josh auch nicht. Ich erkenne es an seinem Grinsen. »Klar. Geht schon mal vor, ich komme in dreißig Minuten nach.«
 Unweigerlich wird mir warm ums Herz. Mittlerweile tut er, was er kann, um Zeit mit Sophia zu verbringen. Mein Gefühl sagt mir, dass er sie niemals enttäuschen würde.
 Vielleicht bin ich zu Unrecht misstrauisch. Vielleicht kann man sich auf ihn verlassen. Immer. Nicht nur an den guten Tagen.
 »Oooookay.« Ohne weitere Proteste macht Sophia kehrt, nimmt mich an der Hand und zieht mich in Richtung Almhaus. Josh beobachtet amüsiert, wie ich über den unebenen Boden hinter ihr her stolpere. Und das alles nur, weil ich meinen Blick nicht von ihm abwenden kann.
  
 ***
  
 Eine dreiviertel Stunde später ist Josh noch immer nicht da. Sophia liegt schon in ihrem mit Brandmalerei verzierten Holzbett und blinzelt mich müde an.
 »Wo bleibt Papa?«
 Mit aufeinandergepressten Lippen ziehe ich die rot-weiß karierte Bettdecke bis zu ihrer Stupsnase hoch. »Bestimmt ist er aufgehalten worden.« Ich versuche, locker zu klingen. Sie soll die Wut nicht sehen, die in mir vor sich hin gärt.
 »Aber er hat es versprochen.« Ihre kleinen Hände ballen sich zu Fäusten.
 Natürlich hat er das. Und nun bricht er sein Versprechen. Weil ihm etwas anderes wichtiger ist.
 Mit aller Kraft zwinge ich meine Mundwinkel nach oben. »Ich bin sicher, er wäre jetzt am liebsten hier bei dir.« Noch während ich die Worte ausspreche, bin ich unschlüssig, ob das richtig ist.
 Ist es in Ordnung, ihr vorzumachen, ihr Vater hätte sich nicht bewusst gegen sie entschieden? Denn genau das scheint der Fall zu sein.
 Nur mit Mühe kann ich die Erinnerungen unterdrücken, die in mir aufsteigen. Hier haben sie nichts zu suchen. Es geht um Sophia, nicht um mich.
 Die Kleine sieht mich zweifelnd an. »Aber warum ist er dann nicht hier?«, will sie in quengeligem Tonfall wissen.
 Sophia ist müde. Und enttäuscht. Eine schlechtere Kombination kann es kaum geben. Ich muss sie dringend auf andere Gedanken bringen. Und mich selbst auch.
 »Wir machen es so: Ich lese dir heute die Gutenachtgeschichte vor und verstelle dabei meine Stimme, damit ich klinge wie dein Papa. Du machst die Augen zu und während ich vorlese, ist es fast so, als wäre er hier.« Innerlich schüttle ich über mich selbst den Kopf. Was für eine dämliche Idee. Niemand kann Josh für sie ersetzen. Wenn das jemanden klar ist, dann mir.
 Ihre Unterlippe verschwindet unter ihren Schneidezähnen. »Na gut«, sagt sie schließlich kleinlaut und macht die Augen zu. »Aber morgen muss er mir wieder vorlesen.«
 »Das wird er. Bestimmt.« Das sollte ich ihr nicht versprechen, doch in diesem Moment kann ich nicht anders. Zu groß ist mein Mitgefühl für sie. Ich stopfe die Decke rundum unter ihren kleinen Körper, damit sie sich wohl und geborgen fühlt. Dann lese ich ihr vor, so wie ich es versprochen habe. Denn mehr kann ich gerade nicht für sie tun.
 Ich warte, bis sie tief und fest schläft, und dimme das Licht. Selbst jetzt fällt es mir schwer, sie allein zu lassen. Vorsichtig streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 Komm zu mir, Maya. Mein Vater klingt müde.
 Nein, bitte nicht. Ich will das nicht.
 Bisher konnte ich die Erinnerung in Schach halten, doch nun, in der Stille des Zimmers, drängt sie sich stärker hoch als zuvor.
 Na los, ich möchte mit dir reden, sagt er noch einmal mit seiner liebevollen Wärme und schafft es damit mühelos, Bilder aus einer längst vergangenen Zeit in mir heraufzubeschwören.
 Ich tauche ab, bin nicht mehr hier in der puppenhausartigen Almhütte mit den niedrigen holzvertäfelten Decken, sondern im Wohnzimmer meiner Eltern. Nur wenige Meter von mir entfernt sitzt mein Vater auf seinem verschlissenen Fernsehsessel. Die Lehne lässt sich schon lange nicht mehr nach hinten kippen, die Fußstütze funktioniert nicht. Trotzdem ist es sein Lieblingsplatz. Und meiner irgendwie auch.
 Dennoch zögere ich heute, zu ihm zu gehen. Meine nackten Füße versinken im Teppich. Ich fummle am Saum meines Nachthemds herum. Es ist mir zu klein. Die Schafe auf dem Stoff waren früher dunkelblau, doch mittlerweile sind sie verblasst.
 »Wo warst du heute Nachmittag?« Ich lege den Kopf zur Seite. »Du hast versprochen, mir beim Auspusten der Kerzen zu helfen.«
 Hinter seinen schweren Lidern liegt ein sanfter Glanz. »Ich weiß, Prinzessin, ich weiß.« 
 »Du hast es vergessen.« Ich stampfe mit meinen Fuß am Boden auf und balle die Fäuste. »Du hast mich vergessen.« 
 Angestrengt presst er seine Lippen aufeinander. »Es tut mir sehr leid, das musst du mir glauben.«
 Ich sehe, dass er die Wahrheit sagt. Da sind die Falten auf seiner Stirn und ein Hauch von Selbsthass in seiner Stimme, was mein Mitgefühl weckt. Obwohl er sein Versprechen gebrochen hat, mache ich zögerlich einen Schritt auf ihn zu. »Was hat dich aufgehalten?«
 Mit einem wehmütigen Lächeln winkt er mich zu sich. »Komm her, ich erzähl es dir.«
 Natürlich laufe ich zu ihm. Wie könnte ich anders, wenn er mich so ansieht? Ich klettere auf seinen Schoß und kuschle mich an seine Brust.
 Er schlingt die Arme um mich, wiegt mich sanft hin und her und berichtet von seinem Chef in der Motorenfabrik, der ihn wieder zu Überstunden gezwungen hat.
 Wir brauchen das Geld. Weil wir arm sind.
 Deshalb ist er auch so selten zu Hause. Und wenn er da ist, ist er müde. Manchmal fallen ihm einfach so die Augen zu, nachdem er den letzten Bissen vom Abendessen genommen hat.
 »Nächstes Jahr wird alles anders«, sagt er zum Abschluss und drückt mich dabei fest.
 Unschlüssig sehe ich zu ihm hoch. »Versprochen?«
 Er verzieht das Gesicht, als ob ihm etwas weh tun würde. Dann nickt er. Eine einzelne Träne findet ihren Weg über seine Wange.
 Ich wische sie weg. Er darf nicht traurig sein. »Willst du sehen, was ich heute für dich gemalt habe?«, frage ich, denn ich weiß, dass ihm meine Zeichnung gefallen wird. Sie zeigt uns beide auf einer Blumenwiese. Die Sonne scheint. Er wirbelt mich hoch in die Luft und wir zwei lachen.
 Er nickt. »In dir steckt alle Liebe der Welt, vergiss das nie.« Behutsam drückt er mich an sich. »Danke, dass du mir nicht böse bist, Prinzessin.« Die letzten Worte kann ich kaum noch verstehen, so fahrig ist seine Stimme.
 Natürlich bin ich nicht böse. Er tut so viel für uns. Und er ist eben müde. So furchtbar müde.
 Seine Augen fallen zu, noch bevor ich ihm meine Zeichnung zeigen kann. Ich klettere von seinem Schoß, nehme die dicke Decke vom Sofa und umhülle ihn damit. Im Anschluss küsse ich seine raue Wange.
 »Schlaf gut, Papa«, flüstere ich, so leise ich kann, um ihn bloß nicht zu wecken.
  
 »Schlaf gut, Papa«, sage ich noch einmal im Hier und Jetzt. Wehmütig nehme ich einen tiefen Atemzug, stehe von Sophias Bettkante auf und schleiche mich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Der Holzboden knarzt, aber zum Glück wird die Kleine davon nicht wach. Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen habe, mache ich mich auf die Suche nach Josh.
 Josh. Dem Verräter.
 Ich laufe die urige Treppe hinunter und durchsuche den rustikal eingerichteten Gastraum des angeschlossenen Wirtshauses. Dort ist er nicht. Auf der verwitterten Holzterrasse auch nicht. Nur Jasmin steht draußen und zuckt hilflos mit den Schultern, als ich nach Josh frage. Mein Weg führt mich zurück zur Bühne. Mit jedem Schritt kocht die Wut mehr und mehr in mir hoch. Ich kann es kaum erwarten, ihm gegenüber zu stehen und ihm an den Kopf zu knallen, was ich über sein Verhalten denke.
 Das wird nicht nur Sophia helfen, sondern auch mir. Wann immer mich seine Nähe weich werden lässt, muss ich mich nur an das erinnern, was er sich heute geleistet hat. Sofort wird jegliche Schwäche verflogen sein. Ich werde sicher sein. Vor ihm. Und ein bisschen auch vor mir selbst.
 Da vorne ist der Bühnenaufgang. Fröhliches Stimmengewirr dringt zu mir herüber. Es klingt, als würde eine ganze Menge Menschen ausgiebig feiern. Bereit, die Party zu crashen, stürme ich die Treppen hinauf.
 Am Treppenabsatz angekommen, stoße ich mit Tamika zusammen.
 »Kann ich dir helfen?« Sie zieht ihre perfekt gezupften Augenbrauen nach oben.
 Ich nehme die Schultern zurück. »Wo ist Josh?« Mir ist klar, wie streitsüchtig ich klinge, doch das ist egal. Er hat es nicht anders verdient.
 Sofort verschränkt Tamika die Arme vor der Brust. Ihre Mimik verrät mir, dass sie mich bestimmt nicht vorbeilassen wird. »Was brauchst du?«
 »Ich muss mit ihm sprechen.« Angestrengt fixiere ich sie. »Sofort.«
 Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, aber er hat mich ausdrücklich gebeten, keine Störungen zuzulassen. Er ist sehr beschäftigt.«
 Klar ist er das. Viel zu beschäftigt, mit viel zu wichtigen Dingen, die ihn allesamt vergessen lassen, dass er heute das Vertrauen seiner Tochter enttäuscht hat. »Ich brauche nur fünf Minuten«, halte ich dagegen.
 »Die hat er nicht.« Ihr strenger Blick trifft mich. Zu allem Überfluss fasst sie auch noch an meinen Oberarm, um mich wegzubringen.
 »Ach so? Er hat nicht eine einzige Minute?« Meine Stimme überschlägt sich beinahe. Aufgebracht reiße ich mich von ihr los. »Das heißt, er geht momentan nicht einmal zur Toilette?«
 Ein entnervtes Schnauben verlässt ihren Mund. »Sei nicht so kindisch, Maya.«
 Das bin ich doch gar nicht. Wütend balle ich die Fäuste. »Also, was ist jetzt? Kann ich zu ihm?«
 Sie sieht mich an, als wäre ich durchgeknallt. »Er will nicht gestört werden. Was ist daran so schwer zu verstehen?«
 Was soll das? Erst lässt er seine Tochter hängen und nun versteckt er sich auch noch vor den Konsequenzen? Was für ein Feigling er doch ist. »Dann werde ich hier warten, bis er Zeit hat.«
 Auf einmal baut sich Tamika vor mir auf. »Jetzt spitz mal deine Ohren«, sagt sie grimmig. »Du bist hier nur das Kindermädchen. Sonst nichts. Glaub bloß nicht, dass du irgendwelche Forderungen stellen kannst.«
 Ungläubig starre ich sie an. Ich will nicht zurückweichen, doch der Druck, der von ihr ausgeht, sorgt sofort dafür, dass ich mich wie ein Zwerg fühle. Sie zwingt mich einen Schritt zurück.
 »Denkst du, ich weiß nicht, was du vorhast?«, setzt sie noch nach und richtet den Zeigefinger anklagend auf mich. »Das ist sowas von erbärmlich.«
 Wie bitte? Keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll.
 »Joshs Herz gehört der Musik. Und nur der Musik. Es wird Zeit, dass du das begreifst.« Ihr herablassend mitleidsvoller Blick trifft mich. »Jetzt geh endlich. Du hast hier nichts verloren.«
 In meinen Gedanken dreht sich alles. Ich kann nicht glauben, was sie gerade gesagt hat. Plötzlich verwandelt sich meine Wut in Enttäuschung. Meine Schultern werden schwer, genauso wie die Mundwinkel. Ich fühle mich klein und schwach.
 »Mach, dass du wegkommst«, fordert sie mich noch einmal auf, diesmal mit der Schärfe einer Rasierklinge in der Stimme. »Das hier ist eine Nummer zu groß für dich.«
 Das ist es, und das war mir schon in Stockholm klar. Ich weiß nichts über das Musikbusiness, habe keine Ahnung von Karriere und Erfolg. Er und ich leben in verschiedenen Welten und das wird immer so bleiben. Doch das ist nicht das Schlimmste. Dieser Mann hat seine Tochter belogen und damit womöglich alles zerstört, was die beiden sich aufgebaut haben. Er missbraucht das Vertrauen anderer. Wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis er auch mich enttäuschen wird.
 Desillusioniert zwinkere ich mir die aufsteigenden Tränen aus den Augenwinkeln. Dann drehe ich mich um und laufe davon.
   Kapitel 32
 Josh
  
 Mein Schädel brummt von der gestrigen After Show Party. Trotzdem habe ich mich zeitig aus dem Bett gequält. Ich habe Sophia für heute eine Wanderung versprochen und dieses Versprechen will ich einhalten. Seit einer halben Stunde marschieren wir nun zu dritt den Berg hinauf.
 »Das ist toll hier, nicht?« Ich nehme den Geruch des Waldes in mir auf, lausche dem Zwitschern der Vögel und lächle zu Maya hinüber.
 Ihr Körper versteift sich für einen Moment. »Ja«, sagt sie nur, ohne mich anzusehen.
 Etwas ist seltsam.
 Gestern war noch alles in Ordnung, doch schon als wir heute Morgen gemeinsam gefrühstückt haben, war sie schweigsam. Jeden Versuch, mit ihr allein zu sein, hat sie unterbunden. Nachdenklich beobachte ich, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaut.
 »Schau mal, Papa« Sophia läuft zum Wegesrand und sinkt in die Hocke. »Da sind Beeren!«
 Nicht zum ersten Mal sorgt meine Tochter heute dafür, dass sich Mayas Weltuntergangsstimmung nicht weiter ausbreitet. »Lass mich mal sehen«, sage ich und trete zu ihr. »Das sind Heidelbeeren.«
 Sophia rümpft die Nase. »Die sehen aber komisch aus.«
 Ich muss lachen. »Weil du nur die Sorte kennst, die man im Supermarkt kaufen kann. Das hier sind Waldheidelbeeren.«
 Zweifelnd sieht sich die Kleine nach Maya um. Doch die hat nicht einmal angehalten. Als hätte sie gar nicht bemerkt, dass sie mittlerweile allein ist, läuft sie unverändert den von tiefgrünen Tannen gesäumten Pfad entlang.
 So geht das doch nicht. Was immer ihr Problem ist, damit muss jetzt Schluss sein. Sie verdirbt uns den Ausflug. »Ich bin gleich wieder da«, sage ich an Sophia gewandt. »Koste mal von den Beeren. Du wirst überrascht sein, wie lecker die sind.«
 Ich sehe, wie meine Tochter vorsichtig eine der dunkelblauen kleinen Früchte vom Strauch zupft. Fürs Erste wird sie beschäftigt sein, also laufe ich Maya hinterher.
 »Warte doch mal«, ruf ich ihr von Weitem nach, aber sie tut so, als würde sie mich nicht hören. Ich beschleunige das Tempo, obwohl ich mich laut meinem Arzt immer noch schonen sollte. Bei ihr angekommen, greife ich nach ihrem Handgelenk. »Kannst du mir mal verraten, was mit dir los ist?«
 Sie wirbelt herum. Ihr zorniger Blick trifft mich. »Gar nichts.«
 Klar. Es ist alles in bester Ordnung. Ich lege den Kopf zur Seite. »Komm schon.«
 »Allein die Tatsache, dass du dir das nicht selbst denken kannst …« Mit angespannter Mimik verschränkt sie die Arme.
 »Du bist sauer, weil ich mich in den vergangenen Tagen zurückgezogen habe.« Das muss es einfach sein, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Bestimmt dachte sie, sie wäre mir nicht wichtig. Wahrscheinlich ist sie böse, dass ich keine Zeit für sie hatte.
 Weil sie nicht weiß, was ich durchgemacht habe.
 »Pfff«, macht sie nur augenrollend anstatt mir zu antworten.
 Ich trete direkt vor sie, sodass unsere Oberkörper einander berühren. Sie bebt förmlich. »Es tut mir leid.« Ja, das war mager, aber was sollte ich sonst groß sagen. Die Wahrheit? Das ist unmöglich.
 »Du bist so ein Idiot.« Schneller, als ich verstehe, was passiert, wendet sie sich von mir ab.
 Ich schaffe es gerade noch, nach ihrem Handgelenk zu greifen. »Damit ist ab sofort Schluss. Versprochen.«
 »Deine Versprechen kannst du dir sparen. Du hältst sie ja doch nicht.« Sie spuckt die Worte aus wie verdorbenen Brei. In ihrem Gesicht ist nichts als Hass.
 Was meint sie bloß damit?
 Mit hochgezogenen Augenbrauen starrt sie mich an. »Du hast Sophia gestern versprochen, ihr eine Gutenachtgeschichte vorzulesen«, presst sie hervor.
 Verflucht.
 »Aber dann hast du lieber Party gemacht.« Ihre Unterlippe zittert, sie blinzelt heftig.
 »Das stimmt doch nicht«, sprudelt es aus mir heraus. Gut, die Fakten sind richtig, sie erzählen jedoch nur die halbe Wahrheit. »Als ich nach dem Konzert Backstage ging, hat die gesamte Bühnencrew auf mich gewartet. Sie alle waren begeistert, dass unsere Tournee nun doch noch ins Rollen kommt und wollten unbedingt mit mir feiern.«
 »Schon klar.«
 Sie muss aufhören, mich so anklagend anzusehen. »Was hätte ich denn tun sollen, hm? Diesen Menschen bin ich viel schuldig.« Sie alle unterstützen mich, obwohl ich sie mit den abgesagten Konzerten schwer enttäuscht habe. Würden sie das nicht tun, könnte ich einpacken.
 Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine bedrohlich tiefe Falte. »Und du meinst, deiner Tochter bist du nichts schuldig?«
 Nein. So war das doch nicht gemeint.
 »Gib’s einfach zu, Josh. Du hast es vergessen.« Ihr kalter Tonfall lässt mich schaudern.
 »Das habe ich nicht. Ich wollte kommen.« Das stimmt ja auch. Irgendwie. Ich senke die Lider. »Es tut mir leid«, murmle ich, obwohl ich doch weiß, dass es dafür keine Entschuldigung gibt. Denn was sie sagt, ist wahr. Schon vor dem Konzert habe ich getrunken, damit ich spielen kann. Als ich im Anschluss mit der Crew angestoßen habe, ist mein Alkoholspiegel wohl so weit gestiegen, dass ich nicht mehr klar denken konnte.
 So etwas darf mir nie wieder passieren. Und das wird es auch nicht.
 »Sophia ist mir wahnsinnig wichtig.« Ich greife nach Mayas Händen und drücke sie fest. »Und du, du bist mir ebenfalls wahnsinnig wichtig.«
 Sie windet sich, doch ich lasse nicht los. »Du lügst.«
 Ich fange ihren Blick ein und schüttle den Kopf. »Glaub mir oder nicht. Ich werde es dir ohnehin beweisen.«
 Die Verzweiflung in ihrer Mimik tut mir körperlich weh. Und für einen Moment sieht sie aus, als wäre sie in Gedanken gar nicht hier. Als würde sie genau jetzt etwas durchleben, das ihr den Boden unter den Füßen wegreißt.
 Schnell mache ich einen Schritt auf sie zu und schlinge meine Arme um sie.
 »Du stinkst nach Alkohol«, murmelt sie angewidert.
 Darum geht es hier doch überhaupt nicht, also gehe ich darauf gar nicht erst ein. »Gib mir noch eine Chance«, bitte ich sie inständig. Dabei streichle ich sanft über ihren Rücken, bis ihre Muskeln nachgeben.
 »Du solltest dich bei Sophia entschuldigen«, sagt sie Minuten später schniefend.
 Ich lächle sie dankbar an. »Das werde ich.«
 Nur langsam entspannt sich ihre Mimik. »Und es kommt nie wieder vor.«
 Ganz bestimmt nicht. Dafür werde ich sorgen. »Keine Enttäuschungen mehr,« bestätige ich. Mein Gefühl sagt mir, dass ich das Wort versprochen besser nicht verwenden sollte. Etwas an diesem Begriff scheint sie zu triggern und ich will sie auf keinen Fall erneut verlieren.
   Kapitel 33
 Maya
  
 Die zwei arbeitsfreien Tage nach dem Konzert in Tirol haben mir gutgetan. Den Abstand von Josh habe ich dringend gebraucht. Und Sophia hatte bestimmt eine schöne Zeit beim Ausflug mit ihrer Kindergartenfreundin. Zumindest rede ich mir das ein, als ich den Bus an der Haltestelle am Rand des Wienerwalds verlasse. Ein paar hundert Meter Fußweg liegen noch vor mir, dann werde ich Sophia wiedersehen.
 Und Josh.
 Vielleicht. Es ist aber auch genauso gut möglich, dass er sowieso zu beschäftigt ist oder in irgendwelchen Terminen steckt. Wahrscheinlich laufen wir einander gar nicht über den Weg.
 So wäre es am besten.
 Solange ich nicht in seine Nähe komme, bin ich sicher. Ich darf nicht in seine Augen sehen, auf keinen Fall den Duft seiner Haut riechen oder ihn berühren. Egal, wie sehr ich mich nach alldem sehne, ich darf nicht nachgeben. Nicht nach dem, was er sich in Tirol geleistet hat.
 Noch einmal gehe ich die Fakten durch: Heute ist der 15. August, mein Dienstvertrag endet in etwas mehr als drei Wochen. Das schaffe ich. Irgendwie.
 In Gedanken versunken bemerke ich kaum, dass ich schon am großen Einfahrtstor zu Joshs Anwesen angekommen bin. Ich betrete den Schotterweg, der sich durch die Allee aus Ahornbäumen bis zum Vorplatz seiner Villa schlängelt. Das Garagentor ist geschlossen, kein fremder Wagen steht in der Einfahrt.
 Er ist da. Und er hat keinen Besuch.
 Klasse.
 Mit einem tiefen Atemzug betrete ich das Haus. Schon stürmt Sophia auf mich zu. Ich streife die Tasche ab, laufe ihr entgegen und schlinge meine Arme um sie.
 Fröhlich wirble ich sie herum. »Da hat aber jemand tolle Laune.« 
 Ihre Augen leuchten. »Weil du da bist. Endlich können wir wieder spielen.«
 »Oh ja, das ist super.« Ich setze sie am Boden ab und lasse mich von ihr ins Billardzimmer ziehen.
 »Schau was Papa und ich gestern gebastelt haben.« Voller Stolz weist sie auf die halbhohe hölzerne Kommode.
 »Wow.« Mehr bringe ich nicht raus. Josh und Sophia haben eine ganze Sammlung an funkelnden Haarspangen hergestellt. Sofort sehe ich die beiden vor meinem inneren Auge gemeinsam bastelnd am Küchentisch sitzen. Joshs Finger sind voller Glitzerstaub. Ein bisschen was davon klebt sogar auf seiner Wange.
 »Die hier sind für dich.« Sie weist auf fünf Haarclips, die besonders bunt sind. »In Regenbogenfarben, weil du die doch am liebsten magst.« So viel Freude schwingt in ihrer Stimme mit.
 Aber das allein ist nicht der Grund, warum in mir plötzlich alles warm wird. Auf einer der Spangen klebt ein Herz. Ob Josh es dort für mich angebracht hat?
 »Gefallen sie dir?« Sophia legt den Kopf zur Seite und sieht mich erwartungsvoll an.
 »Sie sind wunderwunderschön«, sage ich. Dann nehme ich sie ganz fest in den Arm. »Wollen wir sie gleich ausprobieren?«
 Sophia wendet sich sofort den fein säuberlich aufgereihten Haarspangen zu, um eine auszusuchen. Ich blinzle mir die Tränen aus den Augenwinkeln. Bevor auch ich mich auf die Auswahl konzentrieren kann, betritt Jasmin das Billardzimmer. Nur zwischen Zeigefinger und Daumen geklemmt hält sie meine Tasche.
 »Wieso lag die im Eingangsbereich am Boden?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
 Die habe ich wohl über die Wiedersehensfreude mit Sophia hinaus vergessen. »Sorry.« Ich nehme ihr die Tasche ab und lege sie auf einen der schicken Stühle.
 »Ich bin nicht deine Dienstmagd, Fräulein.« Mit diesen Worten macht sie kehrt und verlässt das Zimmer, ohne mir die Möglichkeit zu geben, zu antworten.
 Das ist auch besser so, denn ich hätte ohnehin nicht gewusst, was ich erwidern sollte. Zerknirscht schaue ich ihr nach. Kaum ist sie aus meinem Sichtfeld verschwunden, taucht Josh im Flur auf.
 Unsere Blicke treffen sich. Ein seliges Grinsen liegt auf seinen Lippen.
 Ich will wegsehen, doch ich schaffe es nicht. Schon gar nicht, weil er jetzt auch noch auf mich zukommt. Schneller, als ich mich unter Kontrolle bringen kann, betritt er den Raum.
 »Gefallen dir unsere Kunstwerke?«, fragt er mit seiner weichen Stimme.
 Ich nicke, weil ich gerade nicht in der Lage bin, zu sprechen. Denn ich bin damit beschäftigt, meine Lider nach unten zu zwingen.
 Es gelingt mir. Gott sei Dank.
 »Was ist das, Maya?«, will Sophia plötzlich wissen.
 Rasch sehe ich zu ihr und es dauert nur Sekundenbruchteile, bis ich registriere, was hier gerade passiert.
 Sie hat den Brief aus meiner Tasche gezogen.
 Schon gestern ist er angekommen, doch ich konnte ihn noch nicht öffnen.
 »Leg den wieder zurück.« Ich laufe auf sie zu, um ihr den Umschlag aus der Hand zu nehmen, und kollidiere dabei heftig mit einem Stuhl, der mir unvermittelt im Weg steht. Mit einem Stöhnen massiere ich die schmerzende Stelle an meiner Hüfte und kann nur dabei zusehen, wie Sophia den Brief neugierig in ihren Händen dreht.
 »Warum ist der verschlossen?«, will sie voll kindlicher Naivität wissen. Dann reicht sie ihn an Josh weiter. »Was steht da, Papa?«
 Nein. Nicht auch das noch. Jetzt hat er das Kuvert. Ihm kann ich es nicht einfach aus der Hand reißen. Dafür müsste ich ihm viel zu nahe kommen.
 Für einen Moment zieht er die Augenbrauen zusammen. »Hier steht Universität Wien, Abteilung für Studienberechtigungsprüfung.«
 Sophia schlägt mit weit aufgerissenen Augen die Hände vor den Mund. »Die Prüfung«, flüstert sie ehrfürchtig.
 »Seit wann hast du den bereits?« Josh nähert sich, um mir den Umschlag zu überreichen.
 Ich will cool bleiben, nein, das muss ich. »Ist doch nicht so wichtig.« Hektisch greife ich nach dem Brief und trete gleich darauf einen Schritt zurück.
 Sophia läuft mir hinterher. »Mach ihn auf! Wir wollen wissen, was drinnen steht.«
 Bestimmt nicht. Mit aufeinandergepressten Lippen blicke ich zu Josh. Nun brauche ich seine Hilfe, egal, wie unangenehm mir das ist.
 Sofort wendet er sich seiner Tochter zu. »Maya und ich hätten gerne einen Moment allein. Such doch solange schon mal eine Haarspange aus.«
 »Nur, wenn du auch eine nimmst.« Sophias Augen glitzern ausgefuchst. Sie weiß genau, wie sie von ihrem Vater bekommt, was sie will.
 Josh lacht auf. »Na gut. Eine Spange deiner Wahl«, sagt er und schon hopst Sophia kichernd in Richtung des Tisches.
 Sobald sie außer Hörweite ist, wird Joshs Gesichtsausdruck ernst. »Soll ich ihn für dich öffnen?«
 Ja.
 Nein.
 Ich weiß nicht.
 Wie paralysiert starre ich ihn an. Noch während mein Verstand nach der richtigen Antwort sucht, streckt meine Hand ihm den Brief scheinbar ohne mein Zutun entgegen. Vorsichtig nimmt er ihn an sich und lässt den Zeigefinger unter die Klebelasche gleiten.
 Das Papier reißt.
 Ich fühle mich wie gelähmt.
 Er zieht ein gefaltetes Blatt aus dem Umschlag und hält es mir vor die Augen.
 »Bist du bereit?«
 Nein.
 Auf seinem Gesicht liegt ein liebevolles Lächeln. »Du kannst das.«
 Nein.
 »Gut. Dann vielleicht morgen.« Sein verständnisvolles Nicken hilft mir.
 Das Blatt verschwindet vor meinen Augen. Der Druck vermindert sich.
 Hilfesuchend schaue ich ihn an. Mir ist klar, dass ich nicht darum herum kommen werde. »Morgen ist das Ergebnis immer noch das gleiche, oder?«
 Ohne zu antworten, streckt er mir das gefaltete Blatt entgegen. Er will, dass ich es ansehe. Vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit. Ich nehme das Papier an mich und wende mich ab, sodass ich mit dem Rücken zu Josh stehe.
 Mit zittrigen Fingern klappe ich das Blatt auseinander.
 Nicht genügend.
 In fetten Großbuchstaben prangen die zwei Worte mitten im Text. Was da sonst steht, interessiert mich nicht. Gar nichts interessiert mich noch.
 Schwer atmend knülle ich das Blatt zusammen. Ich presse das Papierknäuel in meine Handfläche, bis die Knöchel weiß hervortreten.
 Das war sowas von klar. Wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, ich könnte die Prüfung schaffen?
 Plötzlich erfasst ein Beben meinen ganzen Körper. Daran kann auch Joshs Hand, die sich tröstend auf meine Schulter legt, nichts ändern.
 Meine Welt geht mit Pauken und Trompeten unter.
 »Du versuchst es noch einmal«, höre ich Josh sagen.
 Bestimmt nicht. Unkontrolliert wirble ich herum. Dann dränge ich mich hastig an ihm vorbei. Im Augenwinkel sehe ich Sophia, die schon wieder mit meiner Tasche hantiert. Sie zieht die Spieluhr heraus.
 Das sollte sie ganz schnell bleiben lassen.
 Ihre Finger finden den Verschluss.
 Nein. Das darf sie nicht!
 Ich stürme auf sie zu, um die Schatulle vor ihr zu retten. Um mich zu retten.
 Der Weg ist zu weit. Schon hebt Sophia neugierig den Deckel an. Ein dunkler Spalt kommt zum Vorschein. Er wird breiter.
 Gleich passiert es.
 »Stopp«, kreische ich lautstark. »Lass das sofort los.« Ich stürze mich regelrecht auf sie und reiße ihr die Spieluhr aus der Hand.
 Keuchend drücke ich sie an meine Brust. Sophia sieht mich entsetzt an. Und Joshs Gesichtsausdruck verrät mir, dass er sich gerade fragt, wer zur Hölle ich eigentlich bin.
 Ich muss weg. Keine Ahnung wohin. Hauptsache weg.
 Sofort laufe ich los, doch meine Beine bewegen sich zu langsam. Die im Schachbrettmuster verlegten Fliesen sind auf einmal spiegelglatt. Während ich unkontrolliert durch den Flur schlittere, bemerke ich, dass Josh mir nachläuft.
 »Gib ihr Zeit. Sie muss sich beruhigen«, höre ich Jasmin beschwichtigend sagen und ich bin ganz ihrer Meinung. Er sollte mich unbedingt in Ruhe lassen.
 Ich haste die Eingangstreppen hinunter und rase auf den Rosengarten zu. Doch egal wie schnell ich sprinte, mit jeder Sekunde kommt er näher.
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 »Warte, Maya.« Auch wenn ich ahne, dass es zwecklos ist, rufe ich ihr nach. Dann beschleunige ich noch mal den Schritt, obwohl mir schon jetzt die Puste ausgeht.
 Der ausladende Rock ihres Sommerkleids verfängt sich zwischen ihren Beinen. Sie stolpert, trotzdem sprintet sie weiter. Es ist, als würde sie vor mir davon laufen, obwohl das überhaupt keinen Sinn macht. Denn sie steuert auf den weiß gestrichenen Gartenpavillon zu, der von zwei Seiten durch eine Hecke begrenzt wird. Spätestens dort muss sie anhalten.
 Ich drücke aufs Tempo und strecke die Hand nach ihr aus. Tatsächlich schaffe ich es, sie zu berühren.
 Unvermittelt bremst sie ab. Den Rücken zu mir gedreht keucht sie schwer. »Geh weg«, presst sie hervor. »Bitte.«
 »Das kann ich nicht.« Ich massiere ihre Schulter. Erst nur ganz vorsichtig, dann immer intensiver. »Lass mich dir helfen.«
 Nur langsam beruhigt sich ihr Atem. Sanft dirigiere ich sie zum Doppelschaukelstuhl vor dem von Kletterrosen umrankten Pavillon.
 Sie lässt sich auf das weiche Kissen gleiten. Das seltsame Kistchen, das sie vorhin noch mehr aus der Bahn geworfen hat als das Prüfungsergebnis, presst sie fest an die Brust.
 Ich setze mich zu ihr. »Als ich zwölf war, habe ich bei einem Talentwettbewerb mitgemacht. Der Hauptpreis war ein Stipendiumsplatz an der Akademie der Künste«, beginne ich zu erzählen. Auf keinen Fall will ich sie bedrängen und noch viel weniger möchte ich ihr etwas einreden. Aber vielleicht wird sie aus meiner Geschichte einen Teil für sich mitnehmen.
 »Monatelang habe ich geübt. Meine Finger waren wund, meine ohnehin schon schlechten Schulnoten wurden unterirdisch. Bis zum Ausscheidungswettkampf Anfang Mai waren sich meine Lehrer sicher, ich würde die Klasse wiederholen müssen.« In meinen Gedanken höre ich noch heute meinen Vater brüllen. Er war außer sich, hat mich als Dummkopf und Taugenichts bezeichnet.
 Mayas Blick zuckt zu mir. »Du hattest Probleme in der Schule?«
 Dies ist nicht unbedingt etwas, worüber ich gerne spreche, dennoch ist es wahr. »Das Klavier war mein Leben. Algebra dagegen weniger und strukturiertes Arbeiten schon gar nicht.« Selbst ich höre den bitteren Tonfall meiner Worte.
 Überrascht mustert sie mich. Ein bisschen sieht sie aus, als wollte sie herausfinden, ob sie mir trauen kann. »Das muss es auch nicht. So wie du spielst, ist es doch egal, ob du noch etwas anderes kannst.«
 Wenn sie nur wüsste …
 Gedankenverloren betrachte ich den Rosengarten mit den duftenden Blüten in allen nur erdenklichen Farbtönen von Weiß bis Dunkelrot. »Jeder von uns hat seine Talente und seine Schwächen.«
 Ein Schnauben verlässt ihren Mund. Aber bevor sie dagegenhalten kann, hebe ich die Hand.
 »Auch du.« Ich sehe ihr tief in die Augen.
 Sie knabbert auf ihrer Unterlippe. »Hast du den Wettbewerb gewonnen?« Immer fester umschließen ihre Finger das glitzernde Kistchen.
 Gern würde ich lässig mit den Schultern zucken, doch die Erinnerung tut mir selbst heute noch weh. Dreiundzwanzig Jahre sind vergangen, trotzdem fühlt sich die Wunde in mir nach wie vor frisch an. Ich bringe den Schaukelstuhl zum Wippen, um zumindest einen Teil der negativen Energie loszuwerden, die in mir hochkommt. »Nein.«
 »Du bist zweiter geworden.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.
 Ich schüttle den Kopf.
 Ihre Augen weiten sich. »Das ist unmöglich.«
 So dachte ich damals auch. Doch es ist geschehen. »Ich war nicht einmal in der engeren Auswahl.« Angestrengt verlassen die Worte meinen Mund.
 Sie dreht sich zu mir. Aus ihrem Blick kann ich nicht ablesen, was in ihr vorgeht.
 Ob sie weiß, was ich ihr mit dieser Geschichte sagen will?
 »Du hast nicht aufgegeben«, murmelt sie auf einmal. »Wieso?« Das Flehen in ihrer Stimme durchdringt mich. Ich kann ihre Angst hören und ihre Hoffnung. Ihre Zweifel und ihre Wünsche.
 Für einen Moment sehen wir einander an. Dann wage ich es, meine Hände auf ihre Wangen zu legen. »Ich habe in mir gespürt, dass ich fürs Klavierspiel geboren bin. Und dass ich es schaffen kann, egal was andere versuchen mir einzureden.« Mein Gott, wie gerne ich diese Überzeugung immer noch in mir tragen würde.
 Sie schweigt, nur ihren unregelmäßig fließenden Atem höre ich.
 »Was spürst du?«, frage ich leise, lehne meine Stirn an ihre und erforsche das wilde Flackern in ihren Augen. »Wenn du tief in dich hineinhorchst und alles andere ausblendest. Was sagt dir dein Herz?« Die Spitzen meiner kleinen Finger berühren ihren Hals.
 »Ich schaffe das nicht.« Sie presst die Lippen aufeinander und schluckt hart.
 Für einen Moment bin ich mir nicht sicher, wovon sie spricht. Reden wir immer noch über die Prüfung oder geht es doch eher um das magische Knistern, das zwischen uns herrscht? »Warum nicht?«
 Sie senkt die Lider. Ihre Finger streicheln zart über das edelsteinbesetzte Kistchen in ihrer Hand. Soll das ein Hinweis sein? Hat all ihr Verhalten mit diesem hübschen, kleinen Ding zu tun?
 »Verrätst du mir, was das ist?«, frage ich vorsichtig.
 Unaufhörlich zeichnet sie mit ihrem Zeigefinger die verschlungenen Ornamente nach. Minuten vergehen, in denen sie mehrmals den Mund öffnet, ihn aber wieder schließt, ohne ein Wort zu sagen.
 »Eine Spieluhr«, haucht sie schließlich in die Stille zwischen uns. »Mein Vater hat sie mir geschenkt.«
 Ein wenig ratlos betrachte ich die Schatulle. »Spielt sie ein besonderes Lied?«
 Mayas Antwort ist ein zögerliches Nicken.
 Ich streichle zart mit meinen Daumen über ihre angespannten Wangen. »Darf ich es hören?«
 Plötzlich verfinstert sich ihr Blick. »Niemand darf das.« Als würde ihr ihr aufgebrachter Tonfall in der nächsten Sekunde schon wieder leidtun, runzelt sie die Stirn.
 »Nicht einmal du selbst?«
 Erstaunt beobachte ich ihre Reaktion, die aus einem panischen Kopfschütteln besteht. Die Spieluhr war in ihrer Tasche. Was bedeutet, dass sie sie ständig bei sich trägt. Warum tut sie das, wenn sie sie niemals öffnet?
 Während ich sie ansehe, drängen sich weitere Fragen in mir hoch.
 Wer ist diese Frau mit den tiefen, dunklen Augen wirklich? Was versteckt sie hinter ihrem heiteren Lachen, den bunten Gewändern und der vermeintlichen Unbeschwertheit?
 Auf einmal passiert etwas Seltsames. Maya greift nach meiner Hand und verschlingt ihre bebenden Finger mit meinen.
 »Mein Vater ist gestorben, als ich vierzehn war«, sagt sie so leise, dass ich sie kaum verstehen kann. »Diese Schatulle ist das Einzige, was mir von ihm geblieben ist.«
 Noch ein Grund mehr, sie zu öffnen. Oder nicht? »Hattest du in deiner Kindheit eine schöne Zeit mit ihm?«, frage ich, weil mir alles andere zu heikel erscheint.
 Ihre Miene erhellt sich. »Er war der beste Vater, den man sich nur vorstellen kann.«
 »Das klingt toll. Habt ihr oft etwas zusammen unternommen?« Bestimmt war er immer an ihrer Seite. Ganz im Gegensatz zu meinem Vater.
 »Nein.« Sie hebt die Schultern, der Glanz in ihren Augen ist aber noch da. »Er hat viel gearbeitet. Wenn er frei hatte, war er meistens müde.« Ihre Mundwinkel zucken. »Das war nicht schlimm«, setzt sie schnell hinterher, als müsste sie ihn in Schutz nehmen. »Wenn er ausgeschlafen war, war er fantastisch.«
 »Er war jederzeit für dich da«, sage ich gedankenverloren und erneut vergleiche ich Mayas Kindheit ungewollt mit meiner.
 Sie zeigt mir ein wehmütiges Lächeln. »Er wusste immer, was zu tun ist …«
 »… und er hat stets an dich geglaubt«, beende ich instinktiv ihren Satz.
 Tränen sammeln sich in ihren Augenwinkeln. »Woher weißt du das?«
 »Bestimmt glaubt er auch jetzt noch an dich«, sage ich und spüre sofort einen spitzen Schmerz in der Brust. Denn mein ganzes Leben schon wünsche ich mir nichts mehr, als so einen Vater zu haben.
 Sie zuckt unschlüssig mit den Schultern.
 »Wenn er gerade hier wäre. Was denkst du, würde er dir raten?«
 Ein melancholischer Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Sie räuspert sich. »Wann immer du vom Weg abkommst. Und wann immer du nicht weiterweißt. Öffne diese Spieluhr. Lausche der Musik«, sagt sie mit verstellter Stimme. Dann atmet sie zittrig aus. »Und erinnere dich daran, dass du das größte Wunder von allen bist.«
 Das ist sie. Warum nur kann sie das selbst nicht erkennen?
 Plötzlich senkt sie die Lider. »Ich weiß nicht, wieso ich dir das überhaupt erzähle.«
 Ich schlinge die Arme um sie. »Weil es das ist, was dein Herz dir sagt.«
 In ihrem Inneren spürt sie, was sie zu tun hat, da bin ich mir sicher.
 Sie lehnt ihren Kopf an meine Brust. »Ich darf nicht aufgeben«, murmelt sie. Und auch wenn sie alles andere als überzeugt klingt, so ist es immerhin ein erster Schritt in die richtige Richtung.
 »Du schaffst das.« Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Also schweige ich und halte sie fest, solange sie mich lässt. Der Schaukelstuhl wiegt uns sanft hin und her, der Duft der Rosen umströmt uns, die Vögel singen für uns ihre ganz eigene Melodie.
 Kann sein, dass Sekunden vergangen sind, oder auch Stunden. Doch dann löst sie sich von mir. »Danke, Josh«, sagt sie und küsst meine Wange.
 Ich kann nicht anders. Alles in mir sehnt sich danach, ihr nahe zu sein. Also drehe ich den Kopf und lege meine Lippen auf ihre. Unendlich sanft berühren wir einander. Ein Kribbeln wandert über meinen ganzen Körper. Ich spüre, dass auch sie erschaudert.
 Sie weicht nicht zurück, sondern erwidert den Kuss. Wir versinken in diesem Moment, der sich wie ein Neuanfang anfühlt. Für sie. Und für uns beide.
 Erst Minuten später löst sie sich von mir und sieht mir tief in die Augen. »Ich …«
 Schnell lege ich meinen Finger auf ihre Lippen. »Was sagt dir dein Herz?«, frage ich sie wie vorhin.
 »Es sagt gar nichts. Es brüllt mit aller Kraft«, haucht sie mit einem sehnsuchtsvollen Blick. »Nach dir.« Sie schluckt, ihr Atem beschleunigt sich.
 Ich lasse meine Hand zu ihrem Hals wandern. »Genauso wie meines.«
 Auf einmal kann ich ihren Puls spüren. Er galoppiert.
 Ein gelöstes Strahlen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Mehr brauche ich nicht, um zu wissen, dass wir beide von heute an nie wieder ohne einander sein werden. Von allen Zweifeln befreit küssen wir uns, bis wir nicht mehr atmen können, und umarmen uns, bis die Hitze uns beinahe verschlingt.
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 »Oh nein, ich habe meinen Hut vergessen.« Gespielt aufgelöst blicke ich Sophia an, die bereits angeschnallt im Wagen sitzt. »Ohne den kann ich nicht fliegen.«
 »Du hast doch den anderen eingepackt.« Sie mustert mich argwöhnisch.
 Schnell schüttle ich den Kopf. »Das dauert nicht lange. Bin gleich wieder da.«
 Ich gebe Tamika ein Zeichen, auf Sophia zu achten, und laufe schnurstracks zum Haus zurück.
 Dorthin, wo Josh ist.
 Atemlos betrete ich den Eingangsbereich und sehe ihn mitsamt seinen Koffern die Treppe herunterkommen. In seiner lässigen Jeans und dem weißen T-Shirt sieht er zum Anbeißen aus. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, knabbere ich auf meiner Unterlippe. Er schaut sich suchend um und als ihm klar wird, dass niemand hier ist, grinst er mich verstohlen an.
 Ich eile ihm entgegen. Wir treffen uns am Treppenabsatz, wo er die Koffer sofort abstellt und mich in seine Arme zieht.
 »Hallo schöne Frau«, murmelt er und schon suchen seine Lippen meine.
 Ich lasse mich in seinen Kuss fallen, genieße die Wärme und die Geborgenheit seiner Nähe. Alles in mir wird weich. Unweigerlich muss ich seufzen. Dieser Moment soll niemals wieder aufhören. Hier will ich sein, für immer. Ich dränge mich weiter an ihn heran, kann nicht genug von ihm und seinen Küssen bekommen.
 »Das solltest du besser bleiben lassen«, raunt er mir in einer kurzen Atempause zu. »Sonst verpassen wir noch unseren Flug.«
 Ist das nicht egal? Ist nicht alles egal, wenn wir nur zusammen sind? »Noch einer. Nur ein einziger.« Ich seufze tief und küsse ihn erneut.
 Mit einem schiefen Grinsen drückt er sich im Anschluss von mir weg. Er fängt meinen Blick ein und lässt ihn nicht mehr los. »Wir sollten es den anderen sagen. Das würde Vieles einfacher machen.«
 Auch wenn das bedeuten würde, dass ich ihn küssen könnte, wann immer ich will. Und auch wenn diese Heimlichtuerei meine Sehnsucht so sehr schürt, dass es beinahe weh tut. Es geht nicht. »Sophia hat sich gerade erst von deiner Scheidung erholt. Wenn sich jetzt schon wieder etwas so Entscheidendes in ihrem Leben ändert, könnte sie das zurückwerfen. Das weißt du doch.«
 Zärtlich steckt er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ja«, sagt er nur wehmütig, weil auch ihm klar ist, dass wir nichts überstürzen dürfen.
 »Egal, wie sehr wir es in die Welt hinausschreien wollen, momentan ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn noch mal zu küssen. Damit wir über die anderen Gründe nicht sprechen müssen. Denn die Wahrheit ist, dass unsere Liebe für die Presse so kurz vor der Verleihung des Musikpreises eine wahre Sensation wäre. Und wenn sie erst mal ihre Scheinwerfer auf mich richten, könnte das Joshs Chancen mindern. Denn meine Vergangenheit ist alles andere als präsentabel. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn sie überhaupt nie von mir erfahren.
 Seine Hände wandern über meinen Körper. Bevor er etwas erwidern kann, läutet das Handy in seiner Hosentasche. 
 »Meine Mutter«, sagt er mit Blick auf das Display und ich kann förmlich sehen, dass das Lächeln aus seinem Gesicht verschwindet. Ein paar Sekunden starrt er auf das Mobiltelefon, dann drückt er den Anruf weg.
 Ich versuche, in seiner Mimik zu lesen, was er fühlt. Doch seine Stimmung ändert sich so schnell wieder, dass ich nicht ausmachen kann, was in ihm vorgeht.
 Schmunzelnd wendet er sich erneut mir zu. »Wir sind also weiterhin wie liebeskranke Teenager, die sich heimlich treffen.« Er legt den Kopf zur Seite und sieht mich mit diesem unwiderstehlichen Blick an.
 Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Das hat doch auch was, nicht?«, frage ich und schaue ihm dabei so tief in seine moosgrünen Augen, dass ich sofort in ihnen versinke.
 Zwischen uns breitet sich diese Magie aus, die mich einfach alles vergessen lässt. Und ihn auch.
 »Mhm.« Sein heißer Atem streift über meine Lippen.
 Sehnsuchtsvoll schließe ich die Lider und strecke mich ihm entgegen.
 Doch noch bevor wir einander erneut küssen können, ertönt eine Hupe.
 Mit einem seligen Lächeln im Gesicht streichelt er meine Wange. »Wir müssen los. Sophia und Tamika warten«, flüstert er heiser, dann löst er sich lächelnd von mir, nimmt seine Koffer und marschiert in Richtung Haustür davon.
 Von Glück erfüllt sehe ich ihm nach. Kaum ist er aus meinem Sichtfeld verschwunden, vermisse ich seine Nähe auch schon.
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 Seit unserem Gespräch im Garten sind drei Tage vergangen. Zweiundsiebzig Stunden, in denen alles anders ist.
 Anders und wunderschön.
 Wie wir uns verliebte Blicke zuwerfen und jede Sekunde, die wir allein haben nutzen, um einander nahe zu sein, ist wie der Beginn eines neuen Lebens. Über ihre Prüfung haben wir nicht mehr gesprochen, aber als wir gestern hierher nach Genf angereist sind, habe ich ein Biologiebuch in Mayas Reisetasche entdeckt. 
 Sie wird ihren Weg gehen, da bin ich sicher.
 Aber kann ich das auch?
 Hinter dem bodentiefen Fenster des modern eingerichteten Hotelzimmers liegt der Genfer See, an dessen Ufer ich in wenigen Stunden auftreten werde. Nächste Woche geht es weiter nach Paris. Es wird die letzte Station vor dem großen Finale des International Music Awards in Rom sein. Und auch, wenn ich eine Methode gefunden habe, meine Hand ruhig zu stellen, so weiß ich, dass das, was ich tue, nicht richtig ist.
 Wie soll das weitergehen?
 Ich kann doch nicht vor jedem Konzert trinken. Das ist keine Dauerlösung, aber momentan bleibt mir keine Wahl.
 Nach der Preisverleihung kann ich neue Wege suchen, jetzt fehlt dafür die Zeit.
 Ich wandere mit nackten Füßen auf dem Teppichboden vor dem Designerbett auf und ab. Die kratzigen Fasern zu spüren, gibt mir das Gefühl, geerdet zu sein. Das brauche ich auch, denn ich sollte endlich meine Mutter zurückrufen. Gestern hat sie insgesamt vier Mal versucht, mich zu erreichen, doch ich konnte nicht mit ihr sprechen. Weil sie die Seifenblase, in der Maya und ich schweben, schneller platzen lassen könnte, als mir lieb ist.
 Mit einem ausgedehnten Seufzen wähle ich ihre Nummer.
 »Joshua, endlich.« Ihr Tonfall verrät mir, dass sie sich bereits Sorgen gemacht hat.
 Sofort überfällt mich mein schlechtes Gewissen. »Es war viel los, tut mir leid.«
 Sie lässt eine kurze Pause entstehen. »Es gibt tolle Neuigkeiten«, sagt sie dann.
 Gespannt drücke ich den Hörer fester an mein Ohr, während ich unentwegt weiter durchs Zimmer laufe. »Schieß los.«
 »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe es geschafft!« Ich bin ziemlich sicher, sie strahlt am anderen Ende der Leitung übers ganze Gesicht. »Nicht nur ich werde zu deinem Auftritt bei der Preisverleihung in Rom kommen. Auch dein Vater wird dabei sein.«
 Das ist tatsächlich eine Sensation.
 »Wow.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Sofort spüre ich, wie sich meine Nackenmuskulatur verspannt.
 »Betrachte es als ersten Schritt seinerseits.« Ganz sanft ist ihr Tonfall auf einmal und doch löst er in mir ein Beben aus.
 »Ja. Gut. Wir sehen uns nächste Woche«, bringe ich gerade noch heraus, dann beende ich das Gespräch. Denn im Gegensatz zu meiner Mutter weiß ich, dass er nicht kommt, um sich mit mir zu versöhnen.
 Er kommt, um mich scheitern zu sehen.
 Auf einmal verdunkelt sich die Welt um mich herum. Alles bricht über mich herein. Es ist, als würden sich die unzähligen Konflikte, das ignorante Schweigen und seine Herrschsucht schwer auf meine Schultern legen. Genauso wie die Erinnerung an den Moment, an dem die Beziehung zwischen meinem Vater und mir endgültig zerbrach.
 »Wir müssen reden«, höre ich ihn auf einmal in meinem Inneren sagen und schon bin ich wieder dort.
 Im Körper meines siebzehnjährigen Ichs blicke ich zu ihm hoch. Er sieht mich ernst aus seinen dunklen Augen an. Seine Hand liegt schwer auf meiner Schulter. Notgedrungen nehme ich die Finger vom Klavier und lasse mich von ihm in sein Arbeitszimmer dirigieren. Dort signalisiert er mir, mich auf dem Besucherstuhl vor seinem massiven Schreibtisch zu setzen.
 »Nächstes Jahr wirst du deinen Abschluss machen. Es ist an der Zeit, über deine Zukunft zu sprechen«, fängt er an. Dabei wandert er im Raum auf und ab, als wäre dies ein Gerichtssaal. »Ich mach es kurz, Junge. Du wirst Jura studieren. Dann steigst du in meine Kanzlei ein. Mit Mitte dreißig wirst du Partner. Fünf Jahre später übernimmst du das Unternehmen.«
 Er klingt, als würde er ein Plädoyer halten. Der Angeklagte bin ich.
 Doch ich weiß, mich zu wehren. »Das werde ich nicht«, sage ich mit fester Stimme. Wir beide wissen, dass ich als sein Nachfolger denkbar ungeeignet bin. Und das nicht erst seit heute. »Hör endlich auf, mir deine Träume aufzuzwingen. Ich habe meine eigenen.«
 Sein strenger Blick trifft mich, seine Lider verengen sich. »Im Leben geht es nicht immer nur darum, was man sich wünscht.« Er faltet seine Hände zu einem Dreieck. Diese Geste kenne ich schon. Er glaubt, sie macht ihn stärker, aber in Wahrheit zeigt er mir damit nur, wie schwach er doch ist. »Diese Familie hat einen Ruf zu verlieren. Schlimm genug, dass deine Schulnoten so schlecht sind.« Sein vernichtender Blick trifft mich. »Ich habe mit dem Dekan gesprochen. Er wird dafür sorgen, dass du trotzdem zum Jurastudium zugelassen wirst.«
 »Aber ich …« Mein Protest verhallt ungehört im Raum.
 »Dafür solltest du mir dankbar sein.« Seine Augenbrauen wandern nach oben. »Würde ich mich nicht darum kümmern, dass aus dir etwas Anständiges wird, würdest du in der Gosse landen.«
 Das denkt er also? Dass ich als mittelloser Künstler enden werde, der nicht einmal in der Lage ist, sich eine Wohnung zu leisten? »Darum habe ich dich nie gebeten. Also lass es. Ich gehe meinen eigenen Weg.« Dieses Gespräch ist für mich beendet, daher erhebe ich mich vom Stuhl.
 Echauffiert reißt er die Arme in die Luft. »Werd erwachsen, Joshua. Schon dein erster Klavierlehrer hat erkannt, dass es dir an Talent fehlt. Dort draußen wartet niemand auf noch einen Tastenquäler, der glaubt, mit seinem Gedudel die Welt zu verändern.«
 Wütend mache ich einen Schritt auf ihn zu. Ich recke das Kinn nach oben, soweit ich kann. »Eines Tages werde ich der größte Pianist von allen sein. Verlass dich drauf.«
 Mit einer Mischung aus Argwohn und Verbitterung starrt er mich an.
 Ich starre zurück.
 Damit er sieht, wie ernst es mir mit diesem Versprechen ist.
 »Dann zeig mal, was du kannst.« Seine Mundwinkel weisen nach unten, er atmet schwer. Letztlich ist er derjenige, der sich abwendet. »Aber glaub bloß nicht, dass ich dich nach deinem Absturz vom Boden auflesen werde.«
  
 Nur mit Mühe reiße ich mich aus der Erinnerung los. Seine kalten Worte hallen in mir nach. Damals wie heute balle ich die Fäuste, so fest, dass ich kaum noch etwas anderes spüren kann.
 Ich habe es ihm angekündigt. Und seitdem habe ich dafür gekämpft, meinem Vater zu beweisen, dass ich es kann. Nichts war für ihn je gut genug, um seinen Fehler zuzugeben.
 Die Goldene Schallplatte. Purer Zufall.
 Die Millionen auf meinem Konto. Werden sich bald in Luft auflösen.
 Die ausverkauften Tourneen. Eine vorübergehende Sache.
 »Eines Tages werde ich der größte Pianist von allen sein.« Mit fester Stimme wiederhole ich die Worte, die ich meinem Vater vor dreizehn Jahren an den Kopf geworfen habe.
 Die Worte, die mich seitdem Tag für Tag angetrieben haben.
 Die Worte, die mich zu dem Pianisten gemacht haben, der ich heute bin: Ein Mann, dessen Hand nun so heftig zittert, dass sie nicht einmal in der Lage wäre, ein Glas Wasser zum Mund zu führen.
 Mein Gott, das darf nicht wahr sein! Endlich habe ich die Möglichkeit, meinem Vater zu beweisen, dass meine Musik gut genug ist.
 Dass ich gut genug bin.
 Wenn ich jetzt scheitere, zerbricht alles, wofür ich jemals gearbeitet habe, in Millionen von Scherben.
 In meiner Not laufe ich zum Schrank. Ich reiße die Wodkaflasche aus dem Kleiderstapel, in dem ich sie versteckt habe. Hastig schraube ich den Verschluss ab und setze die Flasche an den Mund.
 Ich trinke in großen Schlucken. Weil ich doch weiß, dass es das Einzige ist, das mir helfen kann, mein Ziel zu erreichen.
 »Was machst du da?« Schrill dringen die Worte an mein Ohr.
 Ich zucke zusammen, verschlucke mich am Wodka. Denn auch ohne mich umzudrehen weiß ich, wer hinter mir steht.
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 Bitte lass es Wasser sein. Bitte!
 »Was machst du da?«, frage ich noch einmal und versuche dabei, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. Es gelingt mir nicht, weil ich die Antwort doch schon an seiner Körperhaltung erkenne.
 Mit dem Rücken zu mir gewandt lässt er langsam die Flasche in seiner Hand sinken. Seine Schultern fallen nach vorne, sein Brustkorb hebt und senkt sich rasend schnell.
 Er fühlt sich ertappt.
 Weil er etwas so unfassbar falsches tut.
 In mir lodert ein Feuer hoch, das es eigentlich gar nicht geben darf. »Antworte mir.« Emotionslos verlassen die Worte meinen Mund. Ganz von selbst ballen sich meine Hände zu Fäusten.
 »Ich bereite mich auf das Konzert vor.« Er klingt wie ein Schuljunge, der ein schlechtes Zeugnis mit nach Hause gebracht hat.
 »Was ist das in deiner Hand?«, höre ich mich selbst fragen, bevor das Feuer bis in meine Haarspitzen vordringt und alles in mir niederbrennt.
 Ich gehe in Flammen auf.
 Nein, ich brenne lichterloh.
 Denn dort drüben vor der Hochglanzfront des Schrankes, hinter der Feuersäule, die direkt zwischen uns hochsteigt, steht in meiner Vorstellung nicht länger Josh.
 Es ist mein Vater, der sich gerade langsam zu mir umdreht. Und ich bin wieder ein Teenager, der sich mit aller Kraft dagegen wehrt, das Offensichtliche zu sehen.
 »Ich bin okay. Geh spielen, Prinzessin«, sagt er mit seiner tiefen weichen Stimme und lächelt mich schief an. In seinen glasigen Augen spiegeln sich die Flammen, in seinem Bart hängen Flüssigkeitsperlen.
 Da ist etwas in mir, das am liebsten fliehen würde. Ein Teil, der nicht wahrhaben will, dass es schon wieder passiert. Doch meine Enttäuschung verbietet mir, zu ihm zu gehen. »Du hast es versprochen.« Ich blinzle mir die Tränen aus den Augenwinkeln und richte mich auf, um mich zumindest ein bisschen weniger zerbrechlich zu fühlen.
 Er antwortet nicht. Sondern sieht mich nur mit seinem Hundeblick an und zieht die Augenbrauen zusammen, als würde ihm meine Enttäuschung körperlich weh tun.
 »Warum kannst du es nicht sein lassen?«, hauche ich in die Stille zwischen uns.
 Schwankend kommt er auf mich zu. Er zieht mich in seine Arme. »Wir alle haben unsere Schatten.«
 Ich sinke in seine Umarmung. Weil ich nicht anders kann. Dieser Platz ist meine Heimat. »Das muss aufhören«, murmle ich kleinlaut.
 Voller Liebe streichelt er mir übers Haar. »Ist es dafür nicht längst zu spät?«
 Nichts wünsche ich mir sehnlicher, als dass er das Trinken sein lässt. Dass wir eine normale Familie sein können, über die andere nicht länger tuscheln. Dass ich nie wieder stundenlang allein auf dem kalten Gehweg vor der Schule sitze, weil er vergessen hat, mich abzuholen. Und dass ich mich nicht mehr schützend vor ihn stellen muss, wenn meine Freunde ihn einen Säufer nennen.
 »Zu spät gibt es nicht, denn der Zeitpunkt ist immer genau richtig, um etwas zum Besseren zu verändern. Das hast du selbst gesagt«, erinnere ich ihn. Dann drücke ich mich noch fester an seine warme Brust.
 »Richtig, Prinzessin. Ab morgen wird alles anders. Versprochen.« Er wiegt mich hin und her. »Ich hab dich so wahnsinnig lieb.«
 Eine einzelne Träne findet ihren Weg über meine Wange. Alles in mir wird weich. »Ich dich auch, Papa.«
  
 Damals war ich schwach. Viel zu schwach.
 Doch heute bin ich das nicht mehr. Mein Vertrauen, meine Hoffnung und der unbändige Glaube, dass Menschen sich ändern können, sind mit diesem Mann für immer gestorben.
 Durch das Flammenmeer in meinem Blickfeld kommt im Hier und Jetzt Josh auf mich zu. Die Flasche in seiner Hand ist verschwunden, er wankt nicht. Aber in seinen Augen erkenne ich diesen vermeintlich reumütigen Ausdruck, den ich schon viel zu oft gesehen habe.
 Gleich wird er bei mir sein. Und er wird versuchen, mich zu umarmen. Er wird mir erzählen, dass er alles im Griff hat. Womöglich wird er mich sogar küssen. Nur um mich von seinen Lügen zu überzeugen.
 Doch das werde ich garantiert nicht zulassen.
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 Mit aufeinandergepressten Lippen und geballten Fäusten steht Maya im Türrahmen. »Du wirst mich nicht manipulieren«, zischt sie aufgebracht.
 Etwas in ihrer Mimik bringt mich dazu, auf halbem Weg durch das Hotelzimmer anzuhalten. Ich breite hilflos die Arme aus. »Das hatte ich auch nicht vor.«
 Sie schüttelt so heftig den Kopf, dass die überlangen Glitzerohrringe ihre Wangen berühren. »Du lügst!«
 Warum brüllt sie mich an? Fragend ziehe ich die Augenbrauen nach oben. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. 
 Ihr zorniger Blick ruht auf mir. »Glaubst du, ich bin zu blöd, um zu verstehen, was hier los ist? Glaubst du, du kannst mir ein Märchen auftischen und schon ignoriere ich, was hier wirklich passiert?«
 »Wovon sprichst du?«, wage ich zu fragen.
 Ihre Finger fummeln unablässig am Saum ihres T-Shirts herum. »Das weißt du genau.« Sie macht einen Schritt zurück und stößt hart gegen den Türpfosten.
 Besser, ich bleibe, wo ich bin. »Nein, Maya, das tue ich nicht.« Ich bemühe mich um einen ruhigen Tonfall, aber das kann ihre Eskalation nicht aufhalten.
 »Hör endlich auf zu lügen!« Ihr Gesicht läuft rot an, sie atmet schwer.
 Ich habe doch noch gar nichts gesagt. Weil sie mir nicht einmal die Chance dazu gibt. Ganz eindeutig reagiert sie total über. »Was ist bloß mit dir los?«
 Ein angewidertes Schnauben verlässt ihren Mund. »Mit mir stimmt alles«, erwidert sie, dann richtet sie den Zeigefinger anklagend auf mich. »Aber mit dir stimmt was nicht. Und zwar ganz gewaltig.«
 Ja. Was ich tue, ist nicht richtig. Das ist mir doch selbst klar. »Meine Hand zittert wieder«, gebe ich also kleinlaut zu. Damit sie versteht, was hier los ist.
 Sie erwidert nichts, sondern schüttelt nur den Kopf und verschränkt die Arme vor der Brust.
 »Ein bisschen Alkohol entspannt meine Nackenmuskulatur und damit meine Nervenbahnen, sodass ich fehlerfrei Klavierspielen kann.« In ihren Augen suche ich nach einem Zeichen, dass sie versteht, was ich ihr sagen will. Doch da ist nichts. Es ist, als würden meine Worte nicht zu ihr durchdringen. 
 Es ist, als wäre sie gar nicht richtig hier.
 Jetzt zieht sie ihre Mundwinkel verächtlich nach unten. Ihre Gesichtsfarbe gleicht auf einmal der hellgrauen Wand hinter ihr. »Du bist ein Säufer. Ein verfluchter Alkoholiker.«
 »Nein. Das bin ich nicht.« Aufgewühlt starre ich sie an. Wie kann sie mir so etwas Verrücktes vorwerfen? Zwischen dem, was ich tue, und einem Alkoholiker liegen Welten. Ich hasse die Trinkerei. Mein Hilfsmittel brauche ich doch nur bis zum Award, weil mir für eine andere Lösung einfach die Zeit fehlt. Danach ist damit Schluss.
 »Sie hatten recht. Alle, die mich gewarnt haben. Sie hatten recht. Ich hätte dich nicht so lange schützen dürfen«, murmelt sie gedankenverloren vor sich hin. Obwohl sie mich ansieht, ist es, als würde sie mich gar nicht wahrnehmen. Und spätestens jetzt bin ich sicher, dass ihre Worte nicht an mich gerichtet sind.
 »Wen hast du geschützt?« Vielleicht wäre es besser, diese Frage nicht zu stellen. Aber ich muss das einfach wissen. Schließlich sehe ich, wie schwer diese Last auf ihrer Brust liegt. Ich strecke die Hand nach Maya aus, um ihr zu signalisieren, dass sie mir vertrauen kann. Als würde sie gerade aus einem Traum aufwachen, hebt sie die Lider. Ihr bohrender Blick trifft mich.
 »In Tirol warst du betrunken«, sagt sie mit einer Kälte in der Stimme, die mir Schauer über den Rücken laufen lässt. »Deshalb hast du dein Versprechen an Sophia gebrochen. Du hast sie vergessen. Deine eigene Tochter!« Unaufhaltsam redet sie sich in Rage. »Wie kannst du bloß den Alkohol mehr lieben als dieses unschuldige Mädchen?«
 »Das tue ich doch nicht!« Das Trinken bedeutet mir nichts. Es ist nur ein kurzzeitiger Notanker.
 »Hast du eine Ahnung, was du ihr damit antust?«, fährt sie unbeirrt fort. »Dieses Kind vergöttert dich. Einfach alles würde sie für dich tun. Sie würde Ausreden erfinden, warum du nicht zur Schulaufführung kommen kannst, damit keiner die Wahrheit erfährt. Sie würde dein Erbrochenes wegwischen, damit niemand etwas mitbekommt.« Maya schnieft laut auf. Ihr Körper wird von einem Beben erfasst. »Und niemals würde sie damit aufhören, dir deine dreckigen Lügen zu glauben.«
 »Maya …«, stammle ich, denn mehr bekomme ich nicht zustande. Zu viele Gedanken schwirren in meinem Kopf umher. Noch ergeben sie kein klares Bild, doch eine dunkle Ahnung steigt in mir hoch.
 »Nein.« Maya hebt ihre Handflächen. Und ich weiß, dass ich nicht näherkommen darf. Sie ist noch nicht fertig. Noch lange nicht. »Du machst sie kaputt, verstehst du? Sie wird sich selbst einreden, dass du nur müde und nicht betrunken bist. Dass du eine Magenverstimmung hast oder dass dich deine Arbeit so fertig macht, dass du abends direkt ins Bett fällst.« Aus ihren tränennassen Augen sieht sie mich flehend an. »Sie wird dich für einen Held halten. Obwohl du in Wahrheit der größte Betrüger von allen bist.«
 Tränen strömen über ihre Wangen. Ich kann all ihren Schmerz in ihrer Mimik erkennen und schlagartig ist mir klar, was hier los ist.
 Mein Gott. Ihr Vater war Alkoholiker.
 Alles in mir sehnt sich danach, sie zu trösten. Ich will ihr die Erinnerung nehmen und mit ihr die Angst. »Das hier ist etwas anderes«, sage ich ruhig.
 Es ist, als würde sie durch mich hindurchsehen. »Du zwingst sie, sich eine Traumwelt zu bauen, in die sie fliehen kann, um dich und deine Lügen zu ertragen.« Mit belegter Stimme spricht sie weiter, ganz so, als hätte ich gar nichts gesagt.
 Bilder von Maya tauchen vor meinem inneren Auge auf. Ich sehe sie mit Sophia spielen. Voller Unbeschwertheit lacht und tanzt sie. Sie ist glücklich. Weil sie in ihrer Seifenblase ist. Dort, wo weder die reale Welt noch ihre schmerzlichen Erinnerungen Zugang haben. Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Ihr dringender Wunsch, Kindern in Not zu helfen. Das Abschotten von der Erwachsenenwelt. Und nicht zuletzt das fehlende Vertrauen in sich selbst.
 Sie schluckt schwer. »Und eines Tages …« Ihre Stimme bricht. Sie räuspert sich mit einem so leidvollen Gesichtsausdruck, dass ich sie am liebsten ganz fest in die Arme schließen würde. »Eines Tages wirst du dich tot saufen. Deine Bauchspeicheldrüse wird chronisch entzündet sein und du säufst trotzdem weiter. Deine Nieren werden versagen, aber nicht einmal das wird dich aufhalten.«
 Ihre Unterlippe zittert. Ich kann sehen, wie schwer es ihr fällt, weiterzusprechen, also warte ich.
 »Und wenn deine Organe der Reihe nach den ewigen Kampf gegen das flüssige Gift aufgeben, wirst du dich mit schmerzverzerrtem Gesicht an deine Tochter wenden.«
 Ihr Atem geht schwer, Schweiß bildet sich auf ihrer Stirn. Ich spüre ihre Qual, sehe die vierzehnjährige Maya vor mir, wie sie am Sterbebett ihres Vaters sitzt und ihm die Hand hält.
 »Lächle und die ganze Welt wird dir gehören, wirst du sagen. Und deine Tochter wird dir glauben. Sie wird dich anlächeln, bis du deine Augen ein letztes Mal schließt.«
 Das ist zu viel für mich. Ohne noch länger darüber nachzudenken, laufe ich auf sie zu. Auch wenn ich weiß, dass ich diese schmerzlichen Erinnerungen niemals von ihr nehmen kann, so will ich sie zumindest mit meiner Wärme zudecken. Ich will die Seifenblase sein, in die sie sich zurückzieht, um für einen Moment zu vergessen.
 Je näher ich komme, desto klarer wird ihr Blick.
 Gleich bin ich da. Ich breite die Arme aus. »Das tut mir so leid, Maya«, flüstere ich heiser.
 »Bleib bloß weg von mir, Josh.« Plötzlich sieht sie mich direkt an und wischt sich harsch ihre Wangen trocken. Ihre Finger zittern, genauso wie ihre Haarspitzen. Die Ader auf ihrem Hals tritt hervor.
 »Das kann ich nicht.« Ich lege all meine Wärme und meine Gefühle für diese Frau in meine Worte. Dann wage ich es und trete näher. Ich strecke die Hand nach ihr aus, doch bevor ich sie berühren kann, wendet sie sich ab.
 »Fass mich nicht an«, zischt sie aufgebracht und stolpert zur Tür. Dort angekommen dreht sie sich zu mir um. »Es ist vorbei. Ich will dich nie mehr wiedersehen.« Ihre Stimme bricht, doch sie kämpft dagegen an. »Niemals. Hast du verstanden?«
 »Aber ich …«
 Schon verlässt sie das Hotelzimmer.
 »… liebe dich«, flüstere ich ganz leise, obwohl mir klar ist, dass sie mich nicht mehr hören kann.
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 Ich schleppe mich die Treppe hoch. Meine Beine sind schwer, genauso wie der Kopf. Es ist, als würde dichter Nebel meinen ganzen Körper umschließen. Ich kann kaum etwas wahrnehmen, und noch viel weniger denken. Alles, was ich weiß, ist, dass ich ein letztes Stockwerk hinter mich bringen muss.
 Dann werde ich zuhause sein.
 Nach beinahe zwölf Stunden im Zug und weiteren fünf Stunden auf diversen Bahnhöfen, habe ich es geschafft. Doch obwohl mittlerweile mehr als achthundert Kilometer zwischen Josh und mir liegen, fühle ich mich nicht befreit. Meine Flucht hat nicht geholfen. Er ist immer noch in meinen Gedanken.
 Er und seine verfluchte Flasche.
 Abgekämpft nehme ich die letzte Stufe und krame in der Handtasche nach dem Schlüssel. Es ist noch nicht einmal sechs Uhr, also öffne ich die Tür so leise, wie ich kann. Der vertraute Geruch unserer WG strömt mir entgegen. Er könnte mich auffangen, wenn da nicht dieses alberne Kichern wäre.
 »Und du bist wirklich Feuerwehrmann?«, höre ich Elina in einem zuckersüßen Tonfall fragen.
 Sie hat einen neuen Lover.
 Bitte nicht.
 »Kein Brand kann mir etwas anhaben.« Die tiefe Männerstimme trieft nur so vor Protzerei. »Nicht einmal das Feuer in deinen Augen.«
 »Welches Feuer meinst du?« Ein wohliges Raunen folgt auf Elinas Worte.
 Das darf einfach nicht wahr sein. Sie kann doch nicht schon wieder auf so einen Idioten reinfallen!
 Vor zwei Wochen hat sie sich noch die Augen wegen Flo ausgeheult. Sie hat sich und mir geschworen, dass sie nicht mehr so leichtfertig ihr Herz verschenkt. Und dann macht sie sowas. Was stimmt bloß nicht mit ihr?
 Wut steigt in mir hoch. Ich könnte kotzen. Auf der Stelle.
 Blindlings stolpere ich durch die geöffnete Tür ihres Zimmers und entdecke die beiden halbnackt auf dem Bett. »Sag mal, spinnst du?«, fahre ich meine Mitbewohnerin lautstark an.
 Sie zieht das Laken über ihre Beine. »Wie bitte?« Verwirrt blickt sie zu mir herüber, dann wandern ihre Augenbrauen auf einmal nach oben. »Was ist denn mit dir passiert?«
 »Unwichtig«, erwidere ich schroff. »Die Frage ist vielmehr, was du hier treibst.« Ein bisschen klinge ich, als wäre ich ihre Mutter. Doch gerade kann ich nicht anders. »Was soll das hier werden?«
 Elina wendet sich an den Typ mit dem durchtrainierten Oberkörper. »Wartest du kurz auf mich?«, fragt sie ihn säuselnd.
 Er gibt ein widerliches Grunzen von sich, seine Hände wandern unter das Laken.
 Echt jetzt? Ist das ihr Ernst? »Du hast doch einen Knall«, brülle ich lautstark. Dann verlasse ich mit rasendem Puls das Zimmer.
 Das ist zu viel für mich. Alles ist zu viel. In den vergangenen achtzehn Stunden bin ich durch die Hölle gegangen. Und das nur, um an einem weiteren Tiefpunkt anzukommen.
 »Lass uns reden, Maya.« Elina hechtet mir hinterher und bekommt meinen Oberarm zu fassen.
 Ich reiße mich los und stürme in mein Zimmer. »Ich wüsste nicht, worüber.«
 Sie kommt mir nach, knallt scheppernd die Tür hinter sich zu und fixiert mich mit ihrem Blick. »Was fällt dir eigentlich ein, einfach bei mir reinzuplatzen?«
 »Und was fällt dir eigentlich ein, schon wieder mit einem Typen rumzumachen, obwohl du doch mittlerweile wissen müsstest, wie das endet?« Noch nie habe ich die Worte ausgesprochen. War sie frisch verliebt, habe ich sie nur leise gewarnt. Wenn sie am Boden lag, habe ich sie aufgesammelt. Das hat heute ein Ende. »Wie dumm bist du eigentlich, immer wieder denselben Fehler zu machen?«
 Trotz breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Das geht dich verflucht noch mal nichts an.«
 »Ach so? Dann sind wir also keine Freundinnen?« Ich schlinge die Arme um meine Mitte. »Mein Fehler. Entschuldige bitte.«
 Heftig atmend streckt sie die Hand nach mir aus. »Was redest du da, Pippi?« Ganz sanft ist ihre Stimme auf einmal.
 Das kann sie sich sparen. »Weißt du was? Geh einfach wieder zu deinem Feuerwehrmann. Schleckt euch gegenseitig ab, solange ihr wollt. Du wirst schon sehen, was du davon hast.« Verbittert wende ich mich ab und fokussiere die bunten Traumfänger an der Wand. Ich kann ein Schluchzen kaum unterdrücken.
 »Jonas ist aber der Richtige«, murmelt sie kleinlaut.
 Unfassbar. Hat sie das wirklich gerade gesagt?
 Ich wirble herum. »Das ist ja mal was ganz Neues.« Der Sarkasmus in meiner Stimme ist unüberhörbar.
 »Was ist eigentlich mit dir los?« Fragend legt sie den Kopf zur Seite. »Obwohl du in Genf sein solltest, kommst du auf einmal mitten in der Nacht hier an. Du siehst aus wie ein Zombie und benimmst dich, als hätte dir jemand sämtliche Gefühle ausgesaugt.« Sie mustert mich eindringlich. »Was ist passiert, Maya?«
 Als ob sie das kümmern würde. »Das geht dich verflucht noch mal nichts an.« Absichtlich wiederhole ich ihre Worte von vorhin.
 »Lass mich dir helfen«, sagt sie jetzt zu allem Überfluss und kommt auf mich zu. »Erzähl mir, was los ist.«
 Bestimmt nicht. Ich schüttle den Kopf. Darüber kann ich nicht sprechen. Es gibt nur einen Weg, damit umzugehen.
 Die Erinnerung tief in mir vergraben und Mauern errichten, die nicht einmal ich selbst überwinden kann.
 »Ich bin immer für dich da.« Sie legt die Arme um meine Schultern. »So oft hast du mir geholfen. Gib mir nur ein einziges Mal die Chance, das auch für dich zu tun.«
 Ihre Nähe kann ich nicht ertragen. Und den weichen Tonfall schon gar nicht.
 »Du wirst nie verarbeiten, was damals passiert ist, wenn du nicht endlich anfängst, dich damit auseinanderzusetzen«, sagt sie mit Nachdruck.
 Nun packt sie auch noch die Psychotricks aus? Was denkt sie eigentlich, wer sie ist? »Ich bin keiner deiner Scheiß Patienten«, fahre ich sie ungehalten an. »Mit mir ist alles in Ordnung.«
 Sie lässt den Blick über meinen Körper wandern. Bestimmt registriert sie das Zittern meiner Hände. »Klar. In allerbester Ordnung. Ganz eindeutig.«
 So wie sie mich gerade ansieht, lastet auf einmal noch mehr Druck auf mir. Sie will, dass ich nachgebe. Dass ich alles, was ich so lange tief in mir vergraben habe, hochkommen lasse. Dass ich ihr die Erinnerungen und den Schmerz vor die Füße kotze und dann mit ihr gemeinsam die Einzelteile analysiere.
 Als ob das helfen würde.
 Nichts kann mir helfen. Was passiert ist, ist passiert. Mit meinem Vater und auch mit Josh. Ich war zu dumm, um rechtzeitig zu erkennen, was sich hinter den Fassaden der beiden versteckt.
 »Freundinnen sind für einander da. Das ist keine Einbahnstraße, Maya. Lass mich nur ein einziges Mal deine Stütze sein.« Elina will nicht aufgeben. Weil sie sich verpflichtet fühlt, nichts weiter.
 Das führt doch nirgendwo hin. Gerade wünsche ich mir nur, dass sie endlich verschwindet. Ich muss allein klarkommen, das war schon immer so. »Dein Lover wartet.« Ich nicke in Richtung Flur.
 Auf einmal sehe ich einen verdächtigen Glanz in Elinas Augen. »So viel ist dir unsere Freundschaft also wert.« Sie klingt verbittert. Sekundenlang entlässt sie mich nicht aus ihrem Blick. »Du wirst dich nie ändern, oder?«
 Vielleicht. Ich zucke mit den Schultern, kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Meine Reaktion sorgt dafür, dass sich Tränen aus ihren Augenwinkeln drücken. Kopfschüttelnd beißt sie sich auf die Unterlippe.
 Wir sehen einander an. Doch niemand sagt noch etwas. Weil es auch nichts weiter zu reden gibt.
 Nach einer gefühlten Ewigkeit macht sie sich auf den Weg zurück in ihr scheiß glückliches Leben. Ich bin allein. Umgeben von meiner Dunkelheit und geplagt von Selbstvorwürfen.
 Niemals hätte ich Josh so nahe an mich heranlassen dürfen. Von Anfang an habe ich gespürt, dass es falsch ist, trotzdem habe ich mich nicht genug dagegen gewehrt.
 Erschöpft lasse ich mich mitten in meinem Zimmer auf den Laminatboden sinken. Ich rolle mich ein wie eine Katze und weine all die Tränen, die ich noch in mir trage.
   Kapitel 40
 Josh
  
 Die Blätter der Bäume, die am Fenster der Limousine vorbeiziehen, leuchten in verschiedenen Grüntönen. Freundlich blinzelt die Sonne zwischen den einzelnen Ästen hervor. Helle, tänzelnde Flecken begleiten unseren Weg entlang der Avenue de la Grande Armée.
 Da sind wir nun also. In der Stadt der Liebe. Dem romantischen Zentrum Europas. Hier zu sein, macht mich noch schwermütiger, als ich ohnehin schon bin. Mayas Abwesenheit kann ich überall in mir spüren. Ich bin unvollständig. Halb leer.
 »Da vorne ist der Triumphbogen, den du mir in dem Buch gezeigt hast.« Sophia kann sich kaum auf ihrem Sitz halten. Ihre Nase klebt an der Fensterscheibe. »Wo ist der Eiffelturm? Können wir den später noch ansehen?«
 »Aber natürlich.« Zärtlich lege ich den Arm um meine kleine Tochter und drücke sie an mich. Auch wenn sie nicht darüber spricht, weiß ich, dass sie Mayas Flucht weder versteht, noch wahrhaben will. Ich versuche mein Bestes, für sie da zu sein, und tatsächlich kommen wir gut miteinander klar. Zu Beginn des Sommers war das undenkbar. Aber dank Maya sind Sophia und ich uns näher als jemals zuvor. »Sobald wir uns im Hotel eingerichtet haben, werden wir erst mal die Stadt erkunden«, sage ich fröhlich.
 Tamikas angestrengtes Räuspern dringt von der gegenüberliegenden Sitzbank zu mir herüber. Es verrät mir, dass ihr meine Antwort nicht gefällt. »Du hast noch einen Pressetermin um dreizehn Uhr, danach einen Auftritt in einer Talkrunde bei France 2. Und ab siebzehn Uhr startet die Generalprobe für das morgige Konzert.«
 Ich werfe ihr einen frustrierten Blick zu. Wie kann sie bloß zur Tagesordnung übergehen, als ob nichts geschehen wäre? Nichts ist mehr, wie es war. Alles ist kaputt.
 Sie deutet nur auf den Terminkalender in ihrer Hand und zieht die Augenbrauen nach oben. Stell dich jetzt bloß nicht an, ermahnt mich ihr Gesichtsausdruck. 
 Ich kann aber nicht anders, antworte ich stumm.
 Während der Wagen an einer Kreuzung hält, seufzt Tamika schwer. »Damit nicht weiterhin alles an Jasmin und mir hängen bleibt, habe ich für unseren Aufenthalt in Paris eine professionelle Kinderbetreuerin engagiert. Sie erwartet uns im Hotel«, fährt Tamika ungerührt fort und nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob diese Frau kein Herz hat, oder ob es irgendwann in tausend Scherben zerbrochen ist und sie es einfach nicht mehr zusammensetzen kann.
 Ich beobachte die kleinen Fältchen rund um ihren Mund, die perfekt frisierten Haare, das akkurat aufgetragene Make-up. Ihre Schultern beben, als sich die Limousine erneut ruckelnd in Bewegung setzt. Jetzt zieht sie die Augenbrauen hoch, also wende ich mich notgedrungen meiner Tochter zu.
 »Wie wäre es mit einem Hörbuch?«, frage ich sie und reiche ihr den MP3-Player.
 Zum Glück nickt sie begeistert. »Die Eisprinzessin!«
 Ich warte, bis sie sich die Kopfhörer in die Ohren gesteckt hat, bevor ich mich wieder an Tamika wende. »So läuft das nicht. Ich werde Sophia bestimmt nicht einer fremden Frau überlassen. Können wir nicht einen Teil der Termine heute absagen?«
 Sofort straft sie mich mit einem anklagenden Blick. »Das kommt gar nicht in Frage«, erwidert sie schockiert, dann beugt sie sich zu mir. »Lass mich das ganz klar sagen: Du kannst dir keine Schwäche leisten. Trotz der erfolgreichen Konzerte in Tirol und Genf sind die Prognosen, was den Musikpreis betrifft, nicht weiter nach oben gegangen. Du bist nach wie vor hinten.«
 Verflucht.
 »Die Konkurrenz schläft nicht. Alle sind derzeit auf Promotour, bringen neue Platten raus und veranstalten pompöse Meet and Greet Termine. Es wird knapp. Paris ist deine letzte Chance vor der Preisverleihung, bei den Fans Eindruck zu schinden. Die musst du nutzen.« Unnachgiebig sieht sie mich an. »Lass dich nicht ablenken. Von nichts und niemandem. Sonst ist der Spaß schneller vorbei, als du Maya sagen kannst.«
 Erstaunt lasse ich mich in die Rückenlehne des Ledersitzes sinken. Woher weiß sie von meinen Gefühlen für Maya?
 »Also bitte.« Ein sarkastisches Lachen verlässt ihren Mund. »Das konnte man sogar vom Mond aus erkennen.« Plötzlich verwandelt sich ihre Mimik zu einer beunruhigenden Fratze. »Sei froh, dass du sie los bist. Sie wollte sich sowieso nur in deinem Erfolg sonnen.«
 Was für ein Unsinn. Maya hat sich nie für mein Geld interessiert und kein einziges Mal hat sie sich vor die Kamera gedrängt. Im Gegenteil, ihr war wichtig, dass unsere Beziehung erst mal geheim bleibt. Schon wegen meiner kleinen Tochter, die ihr weit mehr bedeutet, als sich im Blitzlichtgewitter zu sonnen.
 »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. In Tirol wollte sie sich sogar Backstage bei der After Show Party einschleichen.« Echauffiert fuchtelt sie mit der Hand.
 Kann das die Wahrheit sein? Hat Maya mir etwas vorgespielt?
 Nein. Das kann und will ich nicht glauben. Bestimmt hat sie mich gesucht, weil ich Idiot das Versprechen meiner Tochter gegenüber gebrochen habe.
 »Wenn das so ist, dann erklär mir doch mal, warum sie jetzt weg ist.« Ein bisschen klinge ich wie Sophia, wenn sie kein Eis zum Nachtisch haben darf. »Und warum sie, seit sie vor zwei Tagen aus meinem Hotelzimmer in Genf geflüchtet ist, weder Anrufe annimmt, noch auf Nachrichten reagiert?«
 Ich wende den Blick nach draußen, wo die hellen Fassaden der für Paris so typischen Art déco-Bauten an mir vorbeiziehen. Wenn ich nur an Mayas Schweigen denke, überkommt mich eine tonnenschwere Müdigkeit. Nicht zum ersten Mal verspüre ich den Wunsch, mein Konzert in Paris und sämtliche Termine abzublasen, damit ich sofort nach Wien zurückkehren kann. Ich möchte an ihre Tür klopfen und solange nicht weggehen, bis sie mir öffnet. Und wenn wir uns erst mal gegenüberstehen, dann muss sie mir einfach zuhören.
 Doch was soll ich ihr sagen?
 Ich würde nicht leugnen, dass ich vor meinen Konzerten in Tirol und Genf getrunken habe. Und bevor ich morgen die Open Air Bühne vor dem Eiffelturm betrete, werde ich es wieder tun. Nicht, weil ich es gern mache. Sondern weil es einfach keinen anderen Weg gibt. In ihren Augen macht mich das zum Alkoholiker und ich verstehe sogar, warum.
 Was also könnte sie umstimmen? Womit kann ich ihr zeigen, wie viel sie mir bedeutet und wie sehr auch ich das Trinken hasse?
 Es ist vorbei. Ich will dich nie mehr wiedersehen. Niemals. Hast du verstanden? Auf einmal ist Mayas Stimme überall in mir. Das Gesagte hallt in meiner inneren Leere nach. Niemals. Niemals. Niemals.
 Das hat sie mir in Genf an den Kopf geworfen, bevor sie aus meinem Leben verschwand. In ihren Augen konnte ich erkennen, wie ernst sie es meint. Und dass sie mich seither ignoriert, sagt mehr als alle Worte dieser Welt es könnten.
 Sie will mich nicht länger in ihrem Leben. Das sollte ich respektieren. Oder?
 Verzweifelt sehe ich Tamika an, aber die verdreht nur angestrengt die Augen zur Wagendecke.
 »Mein Gott, Josh, krieg dich wieder ein. Die Kleine passt doch sowieso nicht zu dir. Mit diesen deplatziert knalligen Röcken, dem schlechten Haarschnitt und dem billigen Plastikschmuck.« Sie schüttelt sich, als würde ihr ein Schauer über den Rücken laufen.
 Wie kann sie nur so tun, als ob es darauf ankommen würde? Als ob irgendwas an ihrem Äußeren zählen würde, wo sie doch von innen heraus der wunderbarste Mensch ist, den man sich nur vorstellen kann?
 Kopfschüttelnd betrachte ich Tamika »Ich muss nach Hause, um das wieder in Ordnung zu bringen.«
 »Das vergisst du besser ganz schnell wieder.« Sie funkelt mich böse an. »Oder ist dir der Preis auf einmal nicht mehr wichtig?«
 »Natürlich ist er das«, gebe ich kleinlaut zu. Angespannt massiere ich mir die Schläfen. Das alles ist zu viel für meinen Kopf.
 »Gut.« Sie wirkt nicht zufrieden. »Ab sofort musst du dich wie ein Profi verhalten. Bei den Presseterminen und den Fantreffen will ich dich ausschließlich lächelnd sehen. Und das Konzert muss perfekt werden.« Eindringlich greift sie nach meiner Hand. »Hast du mich verstanden, Josh?«
 Ich senke die Lider. Das hier fühlt sich falsch an.
 »Dir ist klar, dass ich das für dich mache?« Auf einmal klingt sie ganz sanft. Das macht alles nur noch schlimmer. »Lass mich nicht allein kämpfen, Josh. Tu mir das nicht an.«
 Von einem schweren Schuldgefühl ihr gegenüber geplagt, beiße ich mir auf die Lippen.
 »Hier geht es um deine Karriere.« Ihre Stimme ist plötzlich brüchig. Sie klingt, als würden ihre eigenen Worte sie hinter ihrer knallharten Fassade schmerzen. »Frauen kommen und gehen, aber das Klavierspiel wird immer deine wahre Liebe bleiben. Und genauso ist es auch richtig.«
 Ja, die Musik ist meine Leidenschaft. Ein großer Teil meiner Seele und all meine Träume gehören diesen Melodien. Doch in meinem Herzen gibt es noch so viel Platz. Für meine Tochter. Und für Maya.
 Angestrengt suche ich nach einer Lösung. In zehn Tagen wird der International Music Award verliehen. Danach werde ich frei sein, zu gehen, wohin ich will. Aber bis dahin bleibt mir keine Wahl. Ich kann nicht nach Wien zurück. Welche Möglichkeiten bleiben mir, um Maya davon zu überzeugen, dass ich ihr Vertrauen verdiene? Dass ihr Vater und ich absolut nichts gemeinsam haben und dass ich alles dafür tun würde, sie wieder in meinem Leben zu haben?
 »Ich muss sie zurückgewinnen«, murmle ich gedankenverloren vor mich hin.
 »Es gibt nur eine Sache, die du wirklich musst«, erinnert mich Tamika mit einem Flehen in ihrer Stimme. »Sei der Pianist, den die Welt sehen will. Alles andere kommt danach.«
 Das ist die Prämisse, nach der ich lebe, seit ich denken kann. Das übermächtige, große Ziel, meinem Vater zu beweisen, dass ich kein Versager bin, hat mich angetrieben. Und tief in mir weiß ich, dass ich es mir selbst schuldig bin, nicht auf den letzten Metern aufzugeben.
 »So ist es wohl«, sage ich geistesabwesend, denn in meinen Gedanken drifte ich ab. Auch wenn ich jetzt das mache, was getan werden muss. Mein Herz wird nicht aufhören, nach einer Lösung zu suchen, um Maya zurückzugewinnen.
  
   Kapitel 41
 Maya
  
 Die Wohnung ist gespenstisch still. Nicht einmal außerhalb meines Fensters scheint sich etwas zu bewegen. Seit unserem Streit ist Elina kaum noch Zuhause. Wenn sie nicht im Krankenhaus ist, verbringt sie ihre Zeit wahrscheinlich mit dem Feuerwehrmann, der ihr sowieso bald das Herz brechen wird.
 Ob sie dann zu mir zurückkommt?
 Ich hätte sie nicht so behandeln dürfen. Je mehr Tage in Einsamkeit vergehen, desto besser verstehe ich das. Sie wollte für mich da sein, und ich habe das nicht zugelassen. Genauso wenig wie ich Josh erlaubt habe, erneut zu mir vorzudringen.
 Mein Handy signalisiert mir eine eingehende Nachricht. Sie ist von Josh.
 Wir vermissen dich, steht da.
 Ein Bild von ihm und Sophia hinter einer überdimensionalen Geburtstagstorte ist angehängt. Die Kleine pustet voller Begeisterung die sechs ganz in rosarot gehaltenen Kerzen aus, Josh lächelt schwermütig.
 Jede weitere Nachricht von ihm stürzt mich tiefer ins Chaos. Und diese hier ist keine Ausnahme. Nichts ist mehr am richtigen Platz. Und irgendwo mittendrin stehe ich. Zwischen Sehnsucht und Zweifel, zwischen Enttäuschung und Herzschmerz. 
 »Lass das, Maya!«, sage ich streng zu mir selbst und wende mich vom Fenster ab. Mein Blick schweift durch mein Zimmer. Seit ich hierher in die Wohnung zurückgekehrt bin, fühlt es sich fremd an. Trotz der hochsommerlichen Temperaturen, der bunten Stoffe und der lustigen Deko fehlt mir hier Wärme. Und Leben. Und die vielen tollen Momente, die mich in den gemeinsamen Wochen mit Josh und Sophia glücklich gemacht haben.
 Wie die Szenen eines Films laufen die schönsten Erinnerungen durch meinen Kopf. Noch einmal sehe ich uns drei an der wild romantischen Küste Irlands. Ich spüre Joshs Hand auf meiner, höre ihn mit weicher Stimme von seinen tiefsten Zweifeln erzählen und rieche den Duft seiner Haut. Auch wenn das falsch ist, lasse ich die Geschehnisse in der Stockholmer Klinik vor meinen Augen ablaufen. In Gedanken platziere ich noch einmal die Wange auf seine Brust. Genau dort, wo sein Herz mit dieser unendlichen Kraft schlägt, von der er mir so selbstlos ein Stück gegeben hat. Und ich sitze erneut neben ihm am Klavier, lege meinen Kopf auf seine Schulter und gebe mich ganz seiner Nähe hin.
 Ich muss verrückt sein. Unzurechnungsfähig. Schwachsinnig. Doch ich kann mich selbst nicht davon abhalten, den MP3-Player zur Hand zu nehmen, den Josh mir geschenkt hat. Weil es nichts gibt, was ich gerade lieber tun würde, als diese Melodie zu hören.
 Die Melodie unserer Träume, hat er sie genannt, und das ist sie auch. Sie steht für die vielen Dinge, die uns miteinander verbinden. Und für die Kraft, mit der wir versuchen sollten, unsere Wünsche wahr zu machen.
 Ich starte den Player und schon nach wenigen Tönen laufen mir dicke Tränen über die Wangen. Alles hätte gut werden können. Wir hätten uns im goldenen Herbstlicht küssen und im Novemberregen tanzen können. Wir hätten im Februar zusammen die Nordlichter zählen und im Mai gemeinsam die Samen von Pusteblumen fliegen lassen können.
 Es wäre möglich gewesen. Bestimmt.
 »Hör auf. Jetzt sofort.« Ich reiße mir die Kopfhörer aus den Ohren. Dann balle ich die Fäuste und hämmere damit auf meine Oberschenkel. Das muss ein Ende haben. Diese Gedanken müssen verschwinden.
 »Es ist vorbei, kapier’s doch«, ermahne ich mich streng, aber das hält Joshs Stimme nicht davon ab, in meinem Inneren zu mir zu sprechen.
 Wenn du tief in dich hinein horchst und alles andere ausblendest, was sagt dein Herz?, fragt er mich, genauso wie er es damals im Pavillon des Rosengartens gemacht hat.
 »Ich schaffe das nicht«, antworte ich noch einmal im Hier und Jetzt. Weil es die Wahrheit ist. Wie könnte ich auch zugeben, dass mein Herz mit jedem neuen Tag ein wenig lauter nach ihm brüllt, obwohl ich es ihm doch mit aller Kraft verbiete?
 Weil es nicht sein darf.
 Verzweiflung macht sich in mir breit. Es fühlt sich an, als würden sich die Wände auf mich zu bewegen. Sie sind wie die gegensätzlichen Emotionen, die in mir um die Vormacht kämpfen. Wenn ich nichts unternehme, werden sie mir bald die Luft zum Atmen nehmen.
 Ich muss etwas tun. Aber was?
 Wann immer du vom Weg abkommst. Und wann immer du nicht weiterweißt. Öffne diese Spieluhr. Lausche der Musik. Und erinnere dich daran, dass du das größte Wunder von allen bist, höre ich auf einmal die Stimme meines Vaters sagen. Er klingt so liebevoll, als könnte er mir niemals etwas zuleide tun. Wie schafft er es bloß immer noch, mir so viel Wärme zu schenken?
 Mit Tränen in den Augen lasse ich mich aufs Bett sinken und ziehe die Nachttischschublade auf.
 Da ist sie. Die Spieluhr, die mir helfen soll, wenn ich den Halt verliere.
 Ich lasse meine Finger über ihre Oberfläche gleiten. Seit seinem Tod habe ich sie nicht mehr geöffnet und sie sollte für immer versiegelt bleiben. Doch in diesem Augenblick kann ich mich nicht länger dagegen wehren.
 Ich bin schwach, habe keine Kraft, um weiter zu kämpfen. Nur für einen Moment will ich mich wie früher fühlen und herausfinden, ob die Melodie mich mitsamt der Erinnerung tatsächlich auffängt. Ich will bei meinem Vater sein. Nicht nur seine Stimme hören, sondern ihn als ganzen Menschen sehen. Ich muss mir noch einmal ins Gedächtnis rufen, wie sein Pullover gerochen und wie sich die Wärme seiner Umarmung angefühlt hat. 
 Denn in mir trage ich schon seit meinem Streit mit Josh eine Erkenntnis. Ich will sie nicht, doch sie drängt sich immer stärker in den Vordergrund. Und ich ahne, dass sie nicht mehr weggehen wird, solange ich ihr nicht ins Gesicht schaue.
 Es ist an der Zeit.
 Mit aufeinandergepressten Lippen greife ich nach dem Verschluss. Begleitet von einem hellen Klicken springt er auf. Mein Körper wird von einem Heulkrampf erfasst. Alles an mir zittert, doch ich zwinge mich, weiterzumachen.
 Langsam öffne ich den Deckel. Nur noch wenige Millimeter, dann wird es soweit sein.
 Mein Herz pocht bis zu den Ohren, Schweißperlen vermischen sich mit meinen Tränen. Meine Nase schwillt zu. Ich kann kaum noch atmen.
 Da ist er. Der erste Ton.
 Die kleine Ballerina mit dem weiß glitzernden Röckchen inmitten der hellrosa Wattewolken beginnt sich anmutig zu drehen.
 Ich schlucke schwer. Dann fange ich ganz automatisch an, mit der Melodie zu summen. So, wie ich es früher getan habe. Und plötzlich bin ich wieder wie die dreizehnjährige Maya, die sich in die Bettlaken gekuschelt von den sanften Tönen der Spieluhr trösten lässt. Doch der Grund meiner Traurigkeit ist nicht mehr länger Josh. Und langsam wird mir klar, dass er das vielleicht auch gar nie wirklich war.
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 Mit Sophia an der Hand betrete ich den Park des Palais du Luxembourg. Vor dem imposanten Schloss liegt ein Blumenmeer, eingebettet in eine barocke Gartenlandschaft. Mittendrin prunkt ein Wasserbecken, auf dem Kinder motorbetriebene Segelschiffe steuern.
 »Dort drüben sind Ponys!« Meine Tochter kreischt aus vollem Hals. Ihre Beine sind auf einmal zappelig. »Darf ich reiten, Papa?«
 Wenn sie mich so aus ihren blauen Kulleraugen ansieht, kann ich ihr nichts abschlagen. Das kleine Lockenmonster weiß das genau, doch das kümmert mich nicht. Ich musste sie gestern den ganzen Abend allein lassen, während ich mein Konzert vor dem Eiffelturm gespielt habe. Schon morgen geht es weiter nach Rom, wo sich ein Termin an den anderen reihen wird. Den heutigen Tag habe ich für uns erkämpft und sie soll bekommen, was sie sich wünscht. 
 »Aber klar, mein Schatz«, sage ich und beobachte schmunzelnd, wie sie vor Freude auf und ab springt.
 Wäre Maya hier, wären die zwei bereits losgestürmt. Und bis ich bei den Pferden angekommen wäre, hätten beide schon selig grinsend auf einem gesessen.
 Ein stumpfer Schmerz legt sich über meine Brust, doch meiner Tochter zuliebe lasse ich mir nichts anmerken. Auch nicht, als ich sie wenig später auf das schwarz-weiß gefleckte Pony setze und beobachte, wie das Tier an der Hand der Pferdeführerin mit Sophia auf dem Rücken davon zockelt.
 Bis sie wieder kommt, versuche ich, mich zu entspannen. Dieser Park wäre perfekt dafür. Mit dem lebendigen Plätschern des Springbrunnens, der angenehm kühlen Luft im Schatten der Bäume und den zufriedenen Gesichtern der Besucher, die sich auf ihren mitgebrachten Klappstühlen die Sonne auf die Nase scheinen lassen. Jedes Mal, wenn ich in Paris bin, zieht es mich hierher. Weil dieser Ort eine tröstliche Ruhe in sich trägt.
 Doch heute kommt sie nicht an mich heran. Sowieso kommt schon seit Tagen nichts außer das Lächeln meiner Tochter und die Musik an mich heran. Das sonst so überschäumende Glücksgefühl nach einem erfolgreichen Konzert ist gestern ausgeblieben. Die schwärmerischen Presseberichte berühren mich nicht.
 »Joshua Friedberg?«
 Ich drehe mich um, mein Blick fällt auf eine Frau mit ausladenden Kurven und hellen Puppenaugen. »Oui«
 Sie schlägt die Hände vor den Mund. »Das glaube ich nicht«, sagt sie auf Englisch. »Ich bin dein größter Fan. Das Konzert gestern war einfach fantastisch.«
 »Wie schön, das freut mich sehr.« Routiniert lächle ich sie an.
 »Würdest du mir das hier signieren?« Sie zieht ein Bild von mir aus ihrer Handtasche. »Für Aline, bitte.«
 Das mache ich gerne. Ich ergänze außerdem ein paar nette Worte. Als ich ihr das Foto überreiche, drückt sie mir einen kleinen Zettel in die Hand.
 »Falls du mal einsam bist«, raunt sie mir zu und hebt vielsagend die Augenbrauen. »Ruf jederzeit an.«
 Für einen Moment betrachte ich sie. Kaum ein Mann würde dieses Angebot ausschlagen. Wahrscheinlich sogar keiner. Außer ich.
 Keinesfalls will ich unhöflich sein, dennoch gebe ich ihr den Zettel zurück. »Es war schön, dich kennenzulernen«, sage ich, um klar zu machen, dass sie jetzt gehen soll. Sie kann Maya nicht das Wasser reichen. Niemand kann das.
 Sie lächelt zuckersüß. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Mit diesen Worten dreht sie sich um und stolziert mit schwingenden Hüften davon.
 Erleichtert sehe ich mich nach Sophia um. Tatsächlich befindet sie sich zusammen mit dem Pony und der Betreuerin wieder auf dem Rückweg. Ihre Hände fest an den Sattelknauf geklammert, reitet sie auf mich zu.
 »Du musst ein Foto machen, Papa«, ruft sie mir schon von weitem entgegen. »Nein, ein Video!«
 Natürlich krame ich das Handy aus der Tasche und zeichne ihren Ritt auf.
 »Das hast du super gemacht«, sage ich ihr, als ich sie wenig später vom Pony hebe.
 Sie nickt begeistert und klopft den Hals des Tieres vorsichtig ab. Dann streicht sie sich ein paar besonders widerspenstige Locken aus dem Gesicht. »Ich will das Video sehen.«
 Gemeinsam lassen wir uns auf einer Parkbank nieder. Kaum läuft der Film los, drängt sich Sophia dicht an mich. Sie schlüpft unter meinen Arm. Ich spüre, dass sie etwas belastet.
 »Ist alles okay, mein Schatz?«, frage ich sie vorsichtig.
 Sie knabbert auf ihrer Unterlippe und tut so, als würde sie sich selbst beim Reiten zusehen. Doch mein Gefühl sagt mir, dass ihre Gedanken anderswo sind. 
 »Kommt Maya zurück?« Nur leise verlassen die Worte ihren Mund. So, als hätte sie kaum Hoffnung.
 Was soll ich darauf bloß antworten? Kann ich ihr einfach die Wahrheit sagen? »Ich vermisse sie auch.«
 Plötzlich dreht sie ihren Kopf und sieht mich eindringlich von unten an. »Wir müssen sie anrufen.«
 Das habe ich doch schon. Ungefähr tausend Mal. »Sie geht nicht ran«, erwidere ich zerknirscht.
 »Hat sie mich nicht mehr lieb?« Tränen sammeln sich in ihren Augen.
 »Nein, mein Schatz«, sage ich hastig und drücke sie fest an mich. »Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Es ist meine Schuld.«
 »Warst du gemein zu ihr?« Ihre Mimik verfinstert sich.
 Ich zucke mit den Schultern. War ich das? »Vielleicht.« Eine bessere Antwort fällt mir auf ihre Frage nicht ein. Das ist zu wenig, ich weiß.
 »Wenn man zu jemandem gemein war, muss man sich entschuldigen«, erwidert Sophia voller Eifer.
 Liebevoll betrachte ich ihre geröteten Wangen. Ich würde mir wünschen, es wäre so einfach. »Sie will meine Entschuldigungen nicht hören.«
 Meine Kleine drückt sich von mir weg und hebt oberlehrerhaft den Zeigefinger. »Dann musst du sie so sagen, dass Maya zuhören muss.«
 Das weiß ich doch. Schon seit Tagen grüble ich, wie es klappen könnte. Ihr weiterhin Nachrichten zu schicken, ist offensichtlich nicht die Lösung, also brauche ich etwas Besseres.
 Erneut gerate ich ins Grübeln. Nächste Woche findet meine Tournee bei den International Music Awards in Rom ihren Abschluss. Einfach alles findet dort seinen Abschluss. Ich werde scheitern oder gewinnen. Aber egal, was passiert. All der Druck, der schon so viele Jahre auf mir lastet, wird verschwinden. Danach werde ich frei sein.
 Doch wird Maya mich tatsächlich anhören, wenn ich am darauffolgenden Tag vor ihrer Tür stehe, um ihr zu beweisen, dass ihr Vater und ich nichts miteinander gemeinsam haben? Mit Worten bin ich bisher stets gescheitert. Es gibt keinen Grund, warum es plötzlich anders sein soll.
 Aber was wäre, wenn ich die Musik für mich sprechen lasse? Was würde passieren, wenn ich mit all meinem Herzblut für sie spiele?
 Unweigerlich muss ich lächeln.
 »Keine Sorge, mein Schatz. Ich gebe nicht auf«, sage ich gedankenverloren zu meiner Tochter. Weil plötzlich eine Idee in mir aufsteigt, wie ich Maya doch noch erreichen könnte.
   Kapitel 43
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 Der Kies unter meinen Flip-Flops knirscht. Die Vögel zwitschern, die Äste der Trauerweiden wiegen sich sanft im Wind. Es ist noch früh am Morgen, dennoch legt eine junge Frau bereits Blumen auf einem frischen Grab nieder. Ein altes Ehepaar spaziert Arm in Arm den Weg zwischen den teilweise mit Moos überzogenen Engelsfiguren hindurch, der in den angrenzenden Park führt.
 Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich hier bin. Und dass ich einen Schritt vor den anderen setze, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Mein Atem geht schwer, doch ich bin fest entschlossen.
 Beinahe zwölf Jahre nach seinem Tod werden wir uns heute zum ersten Mal wiedersehen. Erinnerungen vom Tag seiner Beisetzung fluten meine Gedanken. Fast kann ich den Schnee riechen, der damals in dicken Flocken aus dem trüben Himmel auf mich niedergefallen ist. Ich höre das Schluchzen meiner Mutter und spüre das Beben meiner eigenen Hände.
 Damals wie heute trage ich die Spieluhr bei mir. Während ich seiner letzten Ruhestätte immer näher komme, klammere ich mich an ihr fest wie an einen Rettungsanker.
 Dort vorne ist sein Grabstein. Efeu schlingt sich die Kante entlang nach oben, das Grab ist von Flechten und Gräsern überzogen. Nur die schmiedeeiserne Laterne auf dem Sockel und der Stein selbst erinnern noch daran, dass hier ein Mensch begraben liegt.
 Ich trete näher und sinke in der Wiese auf die Knie. Vorsichtig zeichne ich mit meinen Fingerspitzen die Inschrift des Grabsteins nach. Das Sterbedatum ist von einer Efeuranke bedeckt. Ich schiebe sie zur Seite.
 Peter Schwarzmann. 25.02.1964 – 24.12.2009.
 Mehrmals muss ich schlucken, bevor ich etwas sagen kann. »Hallo Papa«, krächze ich schließlich. »Tut mir leid, dass ich erst heute komme.«
 Wäre er jetzt hier, würde er mich bestimmt in den Arm nehmen und mir sanft übers Haar streicheln. Er würde verstehen, warum es mir so schwergefallen ist. Danke, dass du hier bist, würde er mit seiner unendlich weichen Stimme sagen, ganz ohne mir einen Vorwurf zu machen.
 Ja. So würde das ablaufen.
 Mit zittrigen Fingern nehme ich die mitgebrachte Kerze aus der Handtasche und zünde sie an. Dann positioniere ich sie in der Laterne. Die Tür lasse ich offen, um die tanzende Flamme zu beobachten, während ich all meinen Mut sammle, um mein Vorhaben umzusetzen.
 »Wir müssen reden«, sage ich schließlich mit dünner Stimme. Verstohlen wandert mein Blick zurück zum Grabstein. »Du weißt, worüber.«
 Es ist wohl an der Zeit, höre ich ihn wehmütig in meinem Inneren flüstern.
 Das ist es. Und so gerne ein Teil von mir dieses Gespräch bis in alle Ewigkeit hinauszögern würde, so spüre ich doch, dass es jetzt sein muss.
 »Erinnerst du dich noch daran, wie wir früher zusammen geschaukelt sind. Unser Plan war es, so hoch zu kommen, dass wir den Himmel berühren können.« Ein sehnsüchtiges Seufzen verlässt meinen Mund. »Dafür haben wir einfach alles gegeben. Und tatsächlich hatte ich irgendwann so viel Schwung, dass ich mich gefühlt habe, als könnte ich fliegen. Ich habe die Hand ausgestreckt, wollte es unbedingt schaffen.«
 Meine Stimme bricht. Ich presse die Lippen aufeinander.
 »Weißt du, warum ich es mir so sehr gewünscht habe?«, frage ich voller Bitterkeit.
 Zum ersten Mal seit seinem Tod schweigt er in meinem Inneren. Und das, obwohl ich sicher bin, dass er die Antwort weiß.
 »Weil es dort oben die Probleme, die in meinem realen Leben so unerträglich waren, nicht gab. Weil der Himmel voll mit genau diesen Wundern war, von denen du so oft gesprochen hast.«
 Meine Nase schwillt zu. Ich balle die Fäuste und atme zittrig aus. So weit bin ich schon gekommen. Jetzt werde ich nicht mehr umkehren. Das, was viel zu lange unausgesprochen zwischen uns lag, muss heute gesagt werden.
 »Seit ich mich erinnern kann, habe ich so getan, als würde ich nicht sehen, was direkt vor meinen Augen passiert. In meinen Gedanken habe ich mir eine eigene Welt gebaut. Um einen Ort zu haben, an den ich flüchten kann.«
 Nicht nur er hat mich jahrelang belogen. Auch ich selbst habe es getan.
 Aber das ist nun vorbei.
 All die vermeintlich schönen Erinnerungen an ihn stürzen über mich herein. Doch das Bild des müden Mannes mit den weisen Sprüchen, der sich für seine Familie kaputt arbeitet, ist nicht länger in mir.
 Heute sehe ich ihn, wie er wirklich war.
 Ich weiß, dass er mich oft nur umarmt hat, um sich an etwas festhalten zu können, das nicht mit ihm schwankt. Und dass der Glanz in seinen Augen nicht nur mit seiner Liebe für mich zu tun hatte.
 »Ich habe dich in Schutz genommen, deine Sucht negiert, für dich gelogen. Und das hat dir letztlich nur dabei geholfen, dich weiterhin zu besaufen und mir damit meine Kindheit zu zerstören.«
 Es ist raus. Ich habe es gesagt.
 Doch das ist noch lange nicht genug. »Du hast mir mit deinen Weisheiten so viel gegeben. Aber gleichzeitig hast du alles kaputt gemacht. Du hast mich kaputt gemacht.« Ich schüttle den Kopf, stille Tränen laufen meine Wangen hinunter. Weit über seinen Tod hinaus beherrscht das, was er mir angetan hat, meine Seele. Noch nie war mir das so klar wie heute.
 »Mit deinen Worten hast du mich immer ermutigt, an mich zu glauben. Doch deine Taten haben dazu geführt, dass ich mich mein Leben lang wertlos und klein gefühlt habe.« Nun, da der Damm in mir geborsten ist, kann ich nichts mehr zurückhalten. »Du hast ständig deine Versprechen gebrochen und jedes Mal habe ich dir verziehen. Sogar meinen Geburtstag hast du im Suff vergessen und es so gedreht, dass ich dich auch noch aufmuntern wollte. Mit einer Zeichnung, die du nie gesehen hast, weil du einfach eingeschlafen bist. So egal war ich dir.«
 Wut steigt in mir hoch. Er hat mein Vertrauen in alle Menschen zerstört. Auch in die, die es verdienen würden. Ganz besonders in Josh.
 »Was immer du angestellt hast, ich habe dich bedingungslos geliebt. Alles habe ich für dich getan, während du nur eine einzige Sache für mich hättest tun müssen.«
 Der Alkohol war ihm stets wichtiger. Seine verdammte Sucht hatte ihn so fest im Griff, dass ich nie eine Chance hatte. »Niemand hätte es aufhalten können, oder?«, frage ich schniefend. »Weil du dich gar nicht ändern wolltest.«
 Ich beiße die Zähne aufeinander. Denn genau jetzt steigt eine Erkenntnis in mir hoch, die die Macht hat, selbst die letzten Grundfesten in mir niederzureißen.
 »Nicht ich bin der Versager von uns beiden. Du bist es.« In meinen Worten liegt genau diese Mischung aus Wehmut und Mitleid, die ich auf einmal so deutlich im Herzen spüre.
 Und plötzlich ergibt das, was bisher nicht zusammenpassen wollte, endlich einen Sinn.
 Denn jetzt, wo ich die ganze Wahrheit über meinen Vater sehen kann, spüre ich eins mit Sicherheit.
 Josh und er haben nichts miteinander gemeinsam.
 Mein Vater war schon morgens betrunken. Um nichts und niemanden außer um seine Flasche hat er sich wirklich gekümmert. Josh dagegen tut mittlerweile alles, um für Sophia da zu sein. Er hat mir geholfen, an mich zu glauben, nachdem mein Vater mir trotz seiner großen Worte durch sein Handeln immer nur gezeigt hat, dass ich wertlos bin.
 Josh ist kein Alkoholiker. Das war er nie und das wird er auch nie sein. Es ist die Angst, zu versagen, die ihn dazu gezwungen hat, vorübergehend nach dem letzten Strohhalm zu greifen, der noch verfügbar war.
 Diese Angst kenne ich nur zu gut. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn der Druck droht, einem die Luft zum Atmen zu nehmen. Ich weiß, was hinter seinen Träumen steckt und ich weiß, dass seine Notlösung bald nicht mehr notwendig sein wird.
 »Anfangs dachte ich, Josh und ich wären vollkommen verschieden«, erkläre ich meinem Vater, obwohl ich ihm nichts schuldig bin. »Doch nun ist mir klar, dass wir im Innersten genau dasselbe fühlen.« Wir beide haben Träume, Hoffnungen und Ziele. Und wir beide sind geplagt von der Vorstellung, sie niemals zu erreichen. Nur unsere Wege, damit umzugehen, sind verschieden.
 Seit jeher kämpft Josh für seinen Traum, während ich mich selbst von der kleinsten Hürde einschüchtern lasse. Weil mein Vater mich mit seinem Verhalten immer wieder daran erinnert hat, dass ich ohnehin nicht gewinnen kann.
 Damit ist jetzt Schluss.
 Es ist an der Zeit, für mich einzustehen. Und noch viel mehr für meine Gefühle für Josh. Seit einigen Tagen erhalte ich keine Nachrichten mehr von ihm. Er hat aufgegeben. Doch ich bin bereit, um unsere Liebe zu kämpfen.
 Ich wische mir die Tränen von den Wangen. Dann nehme ich die Spieluhr aus meiner Tasche und positioniere sie am Fuß des Grabsteins zwischen den Efeuschlingen. Ich brauche sie nicht mehr.
 Das, was ich wirklich zum Glücklichsein brauche, ist Josh.
 Ein letztes Mal lege ich die Hand auf den Grabstein. Mein Blick findet die Gravur seines Namens, ein mitleidsvolles Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.
 »Ich wünsche dir von Herzen, dass du deinen Frieden findest«, sage ich mit fester Stimme. Denn genau das habe ich soeben getan.
   Kapitel 44
 Josh
  
 Gebannt starre ich auf mein eigenes Spiegelbild. Das fahle Neonlicht macht meine Haut blass, die Augen wirken panisch. Falten ziehen sich über meine Stirn. Ich passe perfekt zu der schmutzig grauen Betonmauer hinter mir.
 In weiter Entfernung höre ich die Orchestermusiker beim Soundcheck. Bald muss auch ich die Bühne für die Generalprobe betreten. Vor der imposanten Kulisse des Kolosseums in Rom werde ich ein letztes Mal spielen, bevor morgen der alles entscheidende Tag anbricht.
 Ich versuche, die Nervosität hinunterzuschlucken, will den Druck auf meinen Schultern nicht spüren. Doch er ist schlimmer als jemals zuvor. Schon beim Gedanken an das, was auf dieser Bühne alles passieren könnte, verspannen sich meine Nackenmuskeln. Meine Hand zittert so sehr, dass sich die Bewegung im ganzen Arm fortsetzt.
 Bei der Preisverleihung wird mein Vater im Publikum sitzen. Wenn es jemals einen Moment gegeben hat, in dem ich abliefern muss, dann ist er morgen. Und heute muss ich den Grundstein dazu legen.
 Ohne Wodka werde ich das nicht schaffen, das spüre ich überall in mir. Und so, wie meine Hand bebt, werde ich mehr als nur ein paar Schlucke brauchen.
 Mein Gott, vielleicht bin ich doch süchtig?
 Ich brauche den Alkohol. Nicht die Wärme im Magen oder das dumpfe Gefühl im Kopf. Darauf könnte ich gut verzichten. Aber auf die Art, wie er meine Muskeln entspannt, bin ich angewiesen.
 Verzweifelt lasse ich die Hände durch die Haare gleiten, dann gebe ich mir einen Ruck und stehe schwungvoll auf. Schnellen Schrittes laufe ich zur Kommode neben der metallenen Eingangstür, krame die Wodkaflasche aus meiner Tasche hervor und schraube den Verschluss auf.
 Ich sollte das nicht tun. Es ist falsch.
 Für einen Moment betrachte ich die Flasche. Sie wackelt zusammen mit meiner Hand. Der Wodka schwappt über den Rand. So kann ich nicht auftreten. Und eine Generalprobe kann ich so auch nicht spielen. Verzweifelt starre ich die Wodkaflasche an.
 »Ich hasse dich«, sage ich voller Härte zu ihr. Dann setze ich sie an die Lippen und nehme einen kräftigen Schluck. Beißend scharf rinnt die Flüssigkeit meine Kehle hinunter.
 Bis die Wirkung einsetzt, muss ich ein paar Minuten warten. Jedes Mal ist es anders. Gelegentlich braucht es mehr, manchmal weniger, um meine Finger ruhigzustellen, und ich trinke stets nur das absolut Nötigste.
 Die Uhr an der Wand über dem ledernen Zweiersofa tickt überlaut. Ich beobachte, wie der Minutenzeiger weiterwandert. Dann bilde ich eine Faust.
 Das Zittern ist noch da.
 Resigniert trinke ich erneut. Kaum habe ich den Wodka hinuntergewürgt, klopft es an der Tür.
 »Einen Moment bitte«, rufe ich schnell und verstaue die Flasche. Ich trockne meine Mundwinkel und stecke mir einen Kaugummi in den Mund. Auch wenn man Wodka nicht riechen kann, sicher ist sicher. Vor dem Spiegel zwinge ich mir ein Lächeln ins Gesicht. Meine Augen sehen mich strafend an.
 Noch einmal klopft es. Diesmal drängender. Ich reiße mich los und laufe zur Tür, um sie zu öffnen.
 Mit diesem Besuch hätte ich nicht gerechnet. Nicht nur meine Eltern stehen am Gang, sondern auch ein Kameramann. Was macht er hier?
 Bestimmt hat Tamika ihn engagiert, um meinen ruhmreichen Erfolg zu dokumentieren.
 Das hat mir gerade noch gefehlt.
 »Hallo.« Ich sollte sie hereinbitten, aber mir läuft die Zeit davon. Damit bei meinem Auftritt alles klappt, muss ich einen definierten Ablauf einhalten.
 Meine Mutter umarmt mich freudestrahlend. Ich kann nur hoffen, dass ihre feine Nase nichts von der Trinkerei bemerkt. »Hallo mein Schatz.« Sie klingt wie immer. Das ist gut.
 »Joshua.« Mein Vater nickt mir distanziert zu. 
 Ich spähe zur Kamera, ihr Licht blendet mich. »Ähm … was macht ihr hier?« Mag sein, dass die Frage nicht unbedingt höflich ist, doch es ist einfach zu wichtig, dass sie gleich wieder gehen.
 Meine Mutter lacht, als hätte ich einen Witz gemacht. »Wir wollten dir nur alles Gute für die Generalprobe wünschen.«
 »Wie lieb von euch. Danke.« Ich räuspere mich, mein Blick zuckt zur Uhr. Drei Minuten seit ich den letzten Schluck getrunken habe. »Seid mir nicht böse, aber nun muss ich mich vorbereiten«, sage ich schnell und hebe entschuldigend die Schultern.
 »Natürlich.« Mit erhobenen Händen macht meine Mutter einen Schritt zurück. »Wir sind schon weg.« Sie hakt sich bei meinem Vater unter und zieht ihn mit sich zur Tür hinaus. Der Kerl mit der Kamera folgt ihnen.
 Auf einmal dreht sich mein Vater um. Sofort hat der Kameramann ihn im Visier. »Mach mir keine Schande, Junge«, brummt er zweiflerisch.
 Ist ihm nicht klar, dass das den Druck noch mehr erhöht? Oder ist es sogar seine Absicht, das zu tun? Vor sich hin grummelnd verschwindet er in der Dunkelheit der Bühnenkatakomben, während die Kamera zu mir schwenkt.
 Ich tue so, als hätte er einen Witz gemacht und lache gespielt auf, schließlich bleibt mir kaum etwas anderes übrig. Dann schließe ich eilig die Tür. Ganz ohne hinzusehen, spüre ich, wie meine Hand vibriert. Dafür muss ich nicht einmal eine Faust bilden.
 Das darf nicht wahr sein. Seit wann kann ich meine Finger nicht mehr stillhalten, wenn sie nicht einmal belastet sind?
 Es ist 16:13 Uhr. In siebenundvierzig Minuten muss ich auf der Bühne sein. In heller Panik hetze ich zur Flasche. Es ist so armselig, dass ich mich am liebsten selbst ohrfeigen würde, doch ich weiß mir nicht anders zu helfen und trinke den nächsten Schluck. Wieder warte ich, bevor ich meine Hand prüfe. Nur um festzustellen, dass der Alkoholspiegel wohl noch immer nicht hoch genug ist.
 Das Spiel aus trinken, warten und kontrollieren wiederholt sich weitere zehn Mal. Und auch dann will sich nicht der gewünschte Effekt einstellen.
 Was zur Hölle ist plötzlich los?
 Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, doch die Panik kriecht unaufhörlich in mir hoch.
 Nur noch zwölf Minuten.
 Ein weiterer Schluck. Dann gleich noch einer.
 Schließlich lässt das Vibrieren in meinen Fingern nach. Solange ich meine Muskeln nicht anspanne, halten sie perfekt still. Nur, wenn ich mit aller Kraft eine Faust balle, kommt das Beben zurück.
 Endlich.
 Erleichtert trinke ich ein letztes Mal, dann mache ich mich auf den Weg. Das Neonlicht am Gang flackert, der provisorisch verlegte Teppichboden schlägt Wellen.
 Ich stolpere, obwohl ich sie doch gesehen habe. Meine Hand sucht Halt an der Gipskartonmauer und findet sie glücklicherweise auch. Ein Unfall hätte mir gerade noch gefehlt. Für einen Moment lehne ich mich gegen die Mauer, um mich zu beruhigen.
 »Nichts kann passieren«, sage ich mir selbst, denn das ist die Wahrheit. Fremde dürfen bei der Generalprobe nicht anwesend sein, dazu zählen auch meine Eltern. Sogar wenn etwas schief läuft, wird mein Vater es nicht erfahren. 
 Aber ich werde es wissen. Und es wird den Druck auf meinen Schultern noch weiter anwachsen lassen.
 Ich schüttele angestrengt den Kopf und balle die Fäuste. Meine Hände halten still. Sehr gut.
 »Reiß dich zusammen, Joshua«, ermahne ich mich selbst. Denn mittlerweile geht es um so viel mehr, als nur meinem Vater etwas zu beweisen. Von meinem morgigen Auftritt hängt auch mein ganzes Glück mit Maya ab.
 Wenn du spielst, vergesse ich die Welt. Das hat Maya zu mir gesagt, als wir vor wenigen Wochen gemeinsam am Klavier saßen. Damals konnte die Musik ihr Inneres erreichen und sie spüren lassen, was ich für sie empfinde. Spiele ich beim Finale der International Music Awards nur für sie, setze ich damit ein Zeichen, das Maya keinesfalls ignorieren kann.
 Es muss klappen, denn es ist die einzige Chance, die mir bleibt.
 Mit all der Kraft, die ich noch habe, richte ich mich auf und betrete mutig den Bühnenaufgang.
 Das bunte Scheinwerferlicht blendet mich so sehr, dass ich den Flügel kaum ausmachen kann. Sowieso wirkt hier alles ein wenig verschwommen. Die dunklen Bretter der Bühne, die Dirigentin im Orchestergraben und das Podest, auf dem mein Instrument steht. Etwas unkoordiniert laufe ich auf das Klavier zu und bin froh, dort unbeschadet anzukommen. Ich nehme auf dem Hocker Platz und richte meine Aufmerksamkeit wie gewohnt nach innen. Doch sobald ich die Lider schließe, fühle ich mich, als wäre ich nicht auf der Bühne, sondern auf einem Schiff.
 Die See ist rau und wild.
 Schnell reiße ich die Augen auf. Eine Welle von Übelkeit durchströmt meinen Körper. Und mit ihr das Wissen, dass es dieses Mal einfach zu viel Wodka war.
 Ich bin sturzbetrunken.
 Wie zur Hölle soll ich mich so auf das Klavierspiel konzentrieren?
 Die Dirigentin klopft mit ihrem Taktstab auf das Notenpult. »Meine Damen und Herren, lassen Sie uns beginnen.«
 Die Musiker nehmen ihre Instrumente auf, die Orchesterleiterin blickt fragend zu mir.
 Ich nicke ihr zu. Was sollte ich auch sonst tun?
 Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. Dann hebt sie den Taktstab, gefolgt von einem Moment der Stille.
 Schon setzt das Cello ein. Als Nächstes die Geigen.
 Ich fühle die Musik, bin Teil der Magie, die bereits jetzt die Bühne erfüllt.
 Mein Gott, wie sehr ich diese Melodie liebe.
 Gleich kommt mein Einsatz.
 Da.
 Ich beginne zu spielen und lege alles in das Stück, was ich in mir trage. Meine Leidenschaft für die Musik. Und meine Liebe für Maya. Mit ihrem wundervollen Lächeln vor Augen fühle ich mich besser. Es ist, als wäre ich gar nicht mehr hier. Ich schwebe, voller Leichtigkeit und Freude. In meiner Vorstellung hört sie mir zu. Freudentränen laufen glitzernd ihre Wangen hinunter. Meine Finger gleiten über die Tasten, das Orchester zieht das Tempo an und ich folge.
 Wundervoll.
 Auf einmal spiele nur noch ich.
 Ein hektisches Klappern ist zu hören. Ich sehe mich um und entdecke die Dirigentin, die aufgebracht mit dem Taktstock auf das Notenpult hämmert. Ihr Blick ist direkt auf mich gerichtet.
 Ich weiß nicht, was hier los ist. Aber mir ist trotz des Nebels in meinem Kopf klar, dass ich wohl etwas falsch gemacht habe.
 »Wenn Sie die Tonart ändern, müssen Sie eine neue Partitur zur Verfügung stellen.« Mit zornigem Gesichtsausdruck weist sie auf die Notenblätter.
 Das habe ich doch gar nicht. Dieses Stück war schon perfekt, als ich es das erste Mal gespielt habe. Die Tonart war immer dieselbe. Auf einmal dämmert mir, was gerade passiert sein könnte. Hektisch senke ich den Blick zu meinen Händen.
 Tatsächlich.
 Sie liegen nicht dort, wo sie sein sollten. Bei weitem nicht.
 Ich habe die ganze Zeit über falsch gespielt. Und ich habe es nicht einmal bemerkt!
 Mir fehlen die Worte. Und sämtliche Gedanken. Nur das höhnische Lachen meines Vaters ist in mir.
 Werde erwachsen, Joshua. Dort draußen wartet niemand auf noch einen Tastenquäler, der glaubt, mit seinem Gedudel die Welt zu verändern, höre ich ihn in dem verächtlichen Ton sagen, den er mir gegenüber bevorzugt anschlägt.
 Und in diesem Moment wird mir klar, dass das nicht länger stimmt. Die Welt will ich doch gar nicht mehr verändern. Nur Mayas Welt zählt noch.
 Ich stütze den Kopf in die Hände. Der Geschmack von Erbrochenem liegt in meinem Mund.
 »Herr Friedberg?« Die Dirigentin wird ungeduldig. Ich muss in die Spur kommen. Doch gerade ist mir alles zu viel.
 Ich kann nicht mehr.
 »Entschuldigen Sie mich bitte«, presse ich mühsam hervor. Dann stürme ich von der Bühne.
   Kapitel 45
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 Es gibt nur zwei Dinge, die ich jetzt tun will.
 Josh um Verzeihung bitten.
 Und mich mit Elina versöhnen.
 Direkt vom Friedhof bin ich hierher zur Klinik gefahren. Normalerweise kenne ich den Dienstplan meiner Mitbewohnerin, doch seit unserem Streit ist das anders. Ich kann nur hoffen, dass sie hier auf der Radiologie ist, wo sie aktuell ihr praktisches Jahr absolviert.
 Ich stürme die Treppe hinauf und laufe den Gang entlang. Atemlos komme ich am Schwesternzimmer an. Tatsächlich finde ich Elina dort. Im Krankenhauskittel lehnt sie an der grau laminierten Küchenzeile und schlürft Tee aus einer übergroßen Tasse.
 »Hey.« Verlegen bleibe ich im Türrahmen stehen. Nicht nur, weil sich neben meiner Freundin noch zwei Schwestern und drei andere junge Ärzte im Raum befinden. Auch Elinas verschlossener Blick ist wenig einladend. »Können wir draußen reden?«
 In aller Seelenruhe bläst sie ihre Atemluft über den dampfenden Tee. »Wie du siehst, bin ich beschäftigt.«
 »Dann warte ich«, sage ich, obwohl ich eigentlich keine Zeit habe.
 Wenn ich rechtzeitig zu Joshs Konzert in Rom sein möchte, muss ich mich bald auf den Weg machen. Ich zeige Elina einen entschlossenen Gesichtsausdruck, damit sie weiß, wie ernst es mir ist.
 Sie legt den Kopf zur Seite und mustert mich länger, als mir lieb ist. Dann stellt sie unter den interessierten Blicken ihrer Kollegen die Tasse auf die Arbeitsplatte der Küche und kommt auf mich zu. Im Gehen greift sie nach meinem Arm und zieht mich mit sich.
 Wir landen in einem dunklen Zimmer. Nur die fünf nebeneinander aufgereihten Bildschirme und das indirekte Licht an der Wand, das wohl beim Betrachten von Röntgenbildern helfen soll, erhellen den nüchtern eingerichteten Raum.
 »Du hast zwei Minuten. Nicht mehr.« Mit verschränkten Armen sieht sie mich auffordernd an.
 »Heute war ich am Friedhof.« Ich räuspere mich, doch das kann die Enge in meiner Kehle nicht vertreiben. »Bei meinem Vater.«
 Ihre einzige Reaktion besteht darin, die Brauen nach oben zu ziehen. Bis auf das Surren der Lampen ist nichts zu hören.
 »Du hast immer gesagt, ich muss mich mit ihm konfrontieren. Und mit dem, was in meiner Kindheit passiert ist.« Hilfesuchend blicke ich in ihre Augen. Dort kann ich sehen, wie überrascht sie ist. Ihre Mundwinkel zucken. »Du hattest recht. So wie mit allem anderen auch«, setze ich nach.
 Auf einmal bebt ihre Unterlippe. Das Vibrieren ist kaum sichtbar, doch es ist da. »Mein Gott, Maya …«
 Schnell hebe ich die Hand. Denn da ist noch etwas, das ich unbedingt loswerden will. »Du wolltest immer nur mein Bestes. Und ich war dir gegenüber furchtbar verschlossen. Ich wollte dich nicht an mich ranlassen, habe mich dir niemals wirklich anvertraut.«
 Auf ihrer Stirn zeichnen sich mehr und mehr Falten ab.
 »Es tut mir wahnsinnig leid«, platzt es aus mir heraus. »Einfach alles, was ich zu dir gesagt habe und wie ich dich weggestoßen habe, als du versucht hast, für mich da zu sein.« Ich wage es nicht, ihr nahezukommen, sondern strecke nur die Hand nach ihr aus.
 Sie lehnt sich gegen den halbhohen Schrank hinter ihr. Aus ihrer Mimik kann ich ablesen, dass sie nicht glauben kann, was gerade passiert.
 Und doch ist es wahr. Heute habe ich die Vergangenheit für immer abgestreift. Ich kann befreit nach vorne blicken. Zum allerersten Mal in meinem Leben.
 »Jeder Mensch verdient eine zweite Chance, denn jeder macht mal einen Fehler.« Das ist es, was ich so lange nicht verstanden habe. Meinem Vater habe ich tausend Chancen eingeräumt, die er allesamt nicht genutzt hat. Doch das bedeutet nicht automatisch, dass ich niemand anderem mehr eine Chance geben darf. Nicht jeder ist wie mein Vater. Ich nicht. Elina nicht. Und schon gar nicht Josh. »Kannst du mir verzeihen?«
 Angespannt beobachte ich ihre Reaktion. Gefühlt dauert es Minuten, bis sie ihre Arme ausbreitet. »Ach Pippi …«, sagt sie nur und schon falle ich in ihre Umarmung. Tränen der Erleichterung strömen über meine Wangen und obwohl ich es nicht sehen kann, bin ich sicher, dass es Elina genauso geht.
 »Ich muss dir noch etwas erzählen«, flüstere ich ihr mit erstickter Stimme ins Ohr. »Von Josh. Und mir.«
 Mit einem schelmischen Grinsen drückt sie sich von mir weg. »Uhhhh, das klingt interessant. Dann schieß mal los.«
 Wir setzen uns auf einen der halbhohen Schränke und lassen unsere Beine nebeneinander baumeln. Mit einem Lächeln im Gesicht erzähle ich ihr einfach alles, was passiert ist. Ich schildere ihr jedes Knistern und jede Berührung, berichte von der Melodie unserer Träume und dem Gefühl, das sich in mir ausbreitet, wenn ich in Joshs Augen schaue. Zu guter Letzt überwinde ich mich, ihr unseren Streit in Genf zu beichten.
 »Als ich ihn dort mit der Flasche gesehen habe, konnte ich nicht mehr klar denken. Blind vor Wut habe ich ihm Dinge vorgeworfen, die nicht annähernd wahr sind.« Ich schüttle über mich selbst den Kopf. Niemals hätte ich so ausrasten dürfen. »Doch jedes einzelne Wort, das ich ihm entgegengeschleudert habe, während er mir so hilflos gegenüberstand, war in Wahrheit an meinen Vater gerichtet. Das ist mir heute klar geworden.«
 Mit einer Mischung aus Bewunderung und Ungläubigkeit sieht Elina mich an. »Manche brauchen eine jahrelange Therapie, um sowas zu erkennen.«
 Gern würde ich das gute Gefühl genießen, das mir Elinas Worte bereiten. Doch da ist etwas in mir, was mir nach wie vor Sorgen macht. »Ich habe mich Josh gegenüber wie eine Furie benommen und den armen Kerl angeschrien, als hätte er das schlimmste Verbrechen überhaupt begangen.« Könnte ich doch bloß die Zeit zurückdrehen, und noch einmal in diesem Moment landen. Alles würde anders laufen. »Meinst du, dass er mir verzeihen kann?«
 Elinas Lächeln ist so warm wie die Sonne. »Nach dem, was du mir von ihm erzählt hast, bin ich sicher, dass er das tun wird.«
 Ich straffe die Schultern, schließlich wollte ich mutig vorangehen. »Er hat mir geschrieben und mich gebeten, zurückzukommen. Jeden Tag, manchmal sogar mehrfach. Doch seit Sophias Geburtstag hat er sich nicht mehr gemeldet. Der war vor einer Woche.«
 Elina antwortet nicht, sondern streichelt mir nur aufmunternd über den Oberarm. Mehr ist auch nicht notwendig, denn ich weiß doch ohnehin schon, was als Nächstes passieren muss.
 Ich springe vom Schrank und nehme die Schultern zurück. »Heute Abend spielt Josh bei den International Music Awards in Rom.« Kaum habe ich das ausgesprochen, wird mir flau im Magen. »Dort muss ich hin, um mit ihm zu sprechen. Ich werde ihm alles erklären und um Verzeihung bitten.« Nur abgehakt verlassen die Worte meinen Mund. Plötzlich fällt mir das Atmen schwer. »Es muss einfach klappen«, ergänze ich noch, denn eines ist mir sonnenklar. Ohne Josh an meiner Seite werde ich niemals vollkommen glücklich sein.
 Elinas Blick wandert zu ihrer Armbanduhr. »Es ist neun Uhr. Wie willst du das schaffen?«
 »Ich werde fliegen«, antworte ich und krame sofort mein Handy heraus, um nach Verbindungen zu suchen. »Siehst du, hier ist ein Flug, der um fünf Uhr nachmittags landet. Vom Flughafen bin ich in einer knappen Stunde am Kolosseum und Josh tritt erst um neun Uhr abends auf. Das passt perfekt.«
 Der Abflug in Wien ist um halb vier. Bis dahin habe ich genug Zeit, um ein paar Klamotten zu packen. Zufrieden drücke ich den Knopf zur Buchung. Der Preis kümmert mich nicht. Hauptsache ich bin rechtzeitig dort.
 »Fuck«, entfährt es mir, sobald sich die Buchungsseite aufgebaut hat.
 Elina linst auf mein Handydisplay. »Was ist los?«
 »Ausgebucht.« Enttäuscht schließe ich die Seite und mache mich auf die Suche nach einem neuen Flug. Doch es gibt keinen. Alle, die ich jetzt noch erreichen könnte, sind entweder voll oder kommen nicht rechtzeitig an.
 Immer hektischer wandern meine Finger über das Display. »Vielleicht kann ich den Zug nehmen?«
 Mittlerweile ist auch Elina schon auf der Suche, doch sie verzieht unzufrieden den Mund. »Der ist zu langsam.« Wie zum Beweis hält sie mir ihr Handy vor die Nase.
 Tatsächlich. Die Zugfahrt von Wien nach Rom dauert vierzehn Stunden. Ich wäre erst kurz vor Mitternacht in der Ewigen Stadt. »Das darf doch nicht wahr sein!«
 Elina kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß was!«, sagt sie auf einmal freudestrahlend. »Du fährst mit dem Auto.«
 »Ohne Führerschein?« Ich schüttle den Kopf. Hauptsächlich über mich selbst. Wenn ich mich nach dem Tod meines Vaters nicht so dermaßen gehen lassen hätte, hätte ich den verfluchten Lappen. Dann könnte ich mich jetzt ins Auto setzen und mit Vollgas in Richtung Süden preschen. »Wie soll das funktionieren?«
 Ein verschmitztes Grinsen breitet sich auf Elinas Gesicht aus. »Natürlich indem ich fahre, Pippi.«
 »Das würdest du für mich machen?«, frage ich mit stockender Stimme. Tränen der Erleichterung treten mir in die Augen.
 Sie zuckt mit der Schulter, als ob das nur eine Kleinigkeit wäre. »Meine Schicht endet um zehn Uhr. Wenn du einen Mietwagen organisierst, bin ich dabei.« 
  Noch kann ich es kaum glauben, aber es wird wirklich passieren. Auch wenn der Zeitplan mehr als knapp ist. In wenigen Stunden werde ich Josh gegenüberstehen und ihm all das sagen, von dem ich dachte, ich würde es niemals aussprechen können. Ein aufregendes Kribbeln breitet sich in mir aus.
 Verschwörerisch sehe ich Elina an. »Okay. Lass es uns tun.«
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 Es ist so weit. Der Tag, auf den ich mein Leben lang gewartet habe, ist da. In wenigen Minuten werde ich auf die Bühne gehen. In meiner Vorstellung hat dieser Moment immer in den hellsten Farben gestrahlt. Ich war voller Vorfreude, Energie und Begeisterung.
 Doch heute ist nichts davon übrig. Alles, was ich spüre, ist Angst.
 Mein Nacken fühlt sich an wie festbetoniert. Und meine Hand ist so unruhig wie niemals zuvor. Es ist, als würde sich all der Druck, der auf meinen Schultern lastet, in den Fingern kanalisieren und ich kann rein gar nichts dagegen tun. Rastlos laufe ich in der kleinen Künstlergarderobe auf und ab. Wann immer ich am Spiegel vorbei komme, blicke ich für einen Moment hinein.
 Der Visagist hat ganze Arbeit geleistet und die Schatten unter den Augen verschwinden lassen. Meine Gesichtsfarbe wirkt frisch und gesund, die Stirn ist so zugekleistert, dass keine Falten zu sehen sind.
 Ich fühle mich, als würde ich eine Maske tragen.
 Das bin nicht ich.
 Der Mann im Spiegel ist nur jemand, den ich bereit bin, der Welt zu zeigen. Weil kein Mensch dort draußen im Publikum mich noch lieben könnte, wenn er wissen würde, wer ich wirklich bin.
 Ein Mann, der seinen Traum so krampfhaft festhält, dass er nicht mehr er selbst sein kann.
 Als würde das irgendwie helfen, wende ich mich ab und laufe weiter auf die Betonmauer zu. Dort angekommen drehe ich mich um und durchquere den Raum noch einmal. In der Tasche unter dem Tisch ist meine Flasche. Nur die silberne Kappe ragt zwischen den offenen Teilen des Reißverschlusses hervor.
 Bei den Auftritten in Tirol, Genf und Paris hat sie mir gute Dienste erwiesen. Doch heute ist sie keine Option mehr für mich.
 Die Trinkerei ist falsch. Und auch wenn ich das lange nicht verstanden habe, was gestern bei der Generalprobe passiert ist, hat mich endlich klar sehen lassen.
 »Ich will dich nicht mehr«, sage ich an die Flasche gewandt. »Es muss ohne dich gehen.«
 Meine Hand zittert, mir wird schwindlig. »Du bist gesund«, ermahne ich sie streng. »Also hast du absolut keinen Grund dafür, mich zu sabotieren.«
 Leider interessiert das meine Finger herzlich wenig. Ich bilde mir sogar ein, dass sie noch mehr beben als zuvor.
 Panisch betrachte ich sie. So kann ich nicht spielen.
 Aber ich muss! In zehn Minuten werde ich die Bühne betreten. Dann muss ich funktionieren, sonst ist alles verloren.
 Mein Blick wandert zur Tür.
 Was wäre, wenn ich mir dort versehentlich die Hand einklemmen würde?
 Solche Dinge passieren. Keiner würde ahnen, was tatsächlich geschehen ist. Die Fans wären traurig, aber sie könnten immerhin nachvollziehen, dass ich heute nicht für sie spielen kann. Und Maya? Wird sie mir verzeihen, selbst wenn ich morgen nur vor ihrem Wohnhaus stehe und nicht mehr weggehe, bis sie mir zuhört?
 Ich trete einen Schritt auf den Ausgang zu und betrachte den Türstock. Er wirkt massiv. Lautlos öffne ich die Tür ein kleines Stück und stecke die Finger meiner rechten Hand durch den Spalt. Unnachgiebig drückt sich die Kante in meine Haut.
 Mit der linken Hand umschließe ich die Klinke.
 Wenn ich die Tür öffne und sie gleich danach mit aller Kraft zuknalle, wäre es vorbei. Ich müsste mich nicht länger quälen und hätte endlich einen Ausweg, der mir sogar erlauben würde, mein Gesicht zu wahren.
 Ich beiße mir auf die Lippen. Dann schließe ich die Augen. Mein Puls beschleunigt sich, mein Atem geht schwer.
 Mit einem Ruck lasse ich die Tür aufschwingen. Die Finger meiner rechten Hand krallen sich am Türrahmen fest.
 »Jetzt oder nie,« presse ich hervor und plötzlich ist es, als würde die Zeit stillstehen. Denn in diesem Augenblick wird mir klar, dass ich an der wichtigsten Kreuzung meines Lebenswegs stehe.
 Ich kann mich wie der Versager verhalten, den mein Vater seit jeher in mir sieht. Oder ich kann das hinter mir lassen und mich von dieser Bürde befreien, die mir das Leben schon immer schwergemacht hat.
 Jeder Weg beginnt mit der Entscheidung, den ersten Schritt zu machen. Das hat Maya mich gelehrt.
 Es ist nicht zu spät. Auch heute nicht. Weil es niemals zu spät ist.
 Auf einmal weiß ich genau, was ich zu tun habe. Ich werde spielen. Trotz der zittrigen Hand und absolut nüchtern. Nicht für die Jury und nicht für die Fans. Nicht für mich und schon gar nicht für meinen Vater.
 Einzig für die Frau, für die ich mehr bin, als nur meine Karriere. Für diesen einen Menschen, der mir gezeigt hat, dass man nicht perfekt sein muss, um geliebt zu werden.
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 »Dort vorne ist es.« Aufgeregt deute ich mit dem Zeigefinger auf die imposanten halb verfallenen Mauern des Kolosseums. »Lass mich hier am Vorplatz raus, sonst schaffe ich es nicht mehr rechtzeitig.«
 Mit quietschenden Reifen hält Elina den Wagen an. Atemlos blickt sie zu mir. »Schnapp ihn dir und lass ihn bloß nicht wieder los«, sagt sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Hinter ihren müden Lidern sehe ich ein liebevolles Glitzern.
 Ich ziehe sie in die Arme. »Das mach ich.« In meinen Worten liegt all meine Überzeugung. Ich weiß, dass ich nicht aufgeben werde. Mit Josh glücklich zu sein, ist der wichtigste Traum, den ich jemals hatte. Ich werde ihn wahrmachen, komme was wolle. »Danke. Für alles.« Am liebsten würde ich meine Freundin nicht mehr loslassen, um ihr zu zeigen, wie sehr ich das schätze, was sie für mich getan hat.
 »Immer wieder gerne.« Ihre Stimme bricht beinahe. Sie streichelt mir über den Rücken. »Du musst los. Wir sehen uns später.«
 Ich nicke und steige aus dem Auto. Imposant erhebt sich das Kolosseum vor mir. Die von unten beleuchteten Mauern wirken einschüchternd, doch das darf mich jetzt nicht kümmern.
 Entschlossen raffe ich meinen überlangen Rock hoch und laufe los, ohne auch nur ein einziges Mal zu stolpern.
 Dort vorne ist der Haupteingang. Ich sehe niemanden, der Eintrittskarten kontrolliert also sprinte ich dorthin. Ich passiere den Torbogen, Musik und freudiges Lachen schlägt mir entgegen.
 Das Foyer ist voller Menschen. Sie trinken Sekt, unterhalten sich ausgelassen und wandern gemächlich durch den geschichtsträchtigen Raum. Ich sehe mich hektisch um, finde aber nur ein Schild, das ich nicht lesen kann.
 Natürlich nicht. Weder Italienisch, noch Englisch verstehe ich, aber die kleinen Zeichnungen neben den Worten helfen mir immerhin weiter.
 Rechts geht es in die Arena. Dort stehen auch zwei Mitarbeiter in historischen Kostümen und prüfen die Tickets. Nachdem ich keins habe, komme ich an ihnen garantiert nicht vorbei. Außerdem möchte ich nicht dorthin, wo das Publikum sitzt.
 Ich will hinter die Bühne. Zu Josh.
 Dazu muss ich bestimmt die linke Seite nehmen. Dort entdecke ich nach langer Suche versteckt in einem Mauervorsprung eine unscheinbare Gittertür. Ich marschiere direkt drauf zu und drücke auf gut Glück die Klinke hinunter.
 Die Tür springt auf. Endlich läuft etwas nach Plan!
 Vor Aufregung schwer atmend schlüpfe ich durch die Tür und schließe sie sorgsam hinter mir. Je weiter ich den Gang entlang eile, desto liebloser wird die Umgebung. Von den lodernden Fackeln und dem eleganten Teppich im Foyer ist nichts mehr zu sehen. Stattdessen beherrschen Neonlicht und Kabelgewirr mein Blickfeld. So schnell wie möglich bewege ich mich weiter. Durch das Gemäuer kann ich die Musik von der Bühne hören. Gerade spielt eine Rockband, Josh ist noch nicht dran.
 Hektisch blicke ich auf die Uhr. In zwei Minuten müsste er auftreten. Das ist viel zu wenig Zeit, um ihn zu finden. Außerdem ist hier hinten nichts mehr beschildert. Es gibt keine Hinweise, wo er sein könnte, also folge ich der Musik. Denn auch wenn ich sonst nicht viel weiß, so ist mir doch klar, dass sein Weg ihn zur Bühne führen wird.
 Plötzlich leuchtet am Ende des Gangs ein blaugrünes Licht auf. Das Publikum applaudiert. Mit jedem weiteren Schritt wird das Pfeifen und Klatschen der Menschenmenge lauter. Dann sehe ich einige Männer mit Gitarren und Drumsticks in den Händen vorbeihuschen.
 Sie kommen von der Bühne. Garantiert.
 Ich sprinte los. Und entdecke im selben Moment Josh, der ins schräg einfallende Scheinwerferlicht tritt. Sein Gesicht wirkt angespannt, die Fäuste sind geballt.
 »Josh!«, rufe ich ihm zu und fuchtle im Laufen mit den Armen.
 Er sieht nicht zu mir rüber, sondern nimmt nur einen tiefen Atemzug und setzt zum Gehen an.
 »Warte, Josh, bitte!« Meine Stimme überschlägt sich beinahe.
 Doch er tut so, als würde er mich gar nicht wahrnehmen. Ohne auch nur ein einziges Mal den Kopf zu wenden, verschwindet er in Richtung Bühne und damit aus meinem Blickfeld.
 »Neiiiiiiiin!« All meine Kraft liegt in diesem Wort, aber es ist vergebens.
 Er ist weg. Doch aufgeben ist keine Option. Also renne ich weiter auf das Licht zu, das gerade seine Farbe zu einem Rosaton wechselt. 
 »Ladies and Gentleman, please welcome …« die Stimme gehört bestimmt dem Moderator auf der Bühne. Plötzlich wird es still. Ich kann die Anspannung im Atrium durch die alten Mauern des Kolosseums spüren. »… the highly talented Joshua Friedberg«, ergänzt der Sprecher nach einer kurzen, aber dramatischen Pause.
 Tosender Applaus lässt den Boden unter mir beben, während ich ins Licht trete. Ich wende mich zur rechten Seite und sehe Josh. Er geht über die Bühne auf den glänzenden schwarzen Flügel zu.
 »Jetzt oder nie«, flüstere ich mir selbst zu und dabei ist es mir vollkommen egal, ob die ganze Welt zusieht, wenn ich Josh meine Liebe gestehe. Jeder darf wissen, was ich fühle. Mutig hebe ich das Kinn und mache den ersten Schritt in Richtung Bühnenaufgang.
 Plötzlich hält mich jemand von hinten fest. Ein starker Männerarm schnürt mir beinahe den Atem ab.
 »Fermarsi.« Scheinbar mühelos wirbelt er mich herum, sodass ich der Bühne den Rücken zukehren muss. »Cosa fai qui?«
 Auch wenn ich kein einziges seiner Worte verstehe, ein Blick in sein strenges Gesicht und sein dunkles Outfit mit den schweren Stiefeln verrät mir alles. »Ich kann das erklären«, sage ich schnell und hebe meine Hände, damit er versteht, dass von mir keine Gefahr ausgeht.
 Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine steile Falte. Immer fester umklammert seine Hand meinen Arm. Auf der Bühne hält der Moderator unterdessen anscheinend eine Lobrede auf Josh.
 »Bitte, hören Sie mir zu.« Ich versuche, beschwichtigend zu klingen, doch auch das beeindruckt ihn kein bisschen.
 Wahrscheinlich hält er mich für einen verrückt gewordenen Fan.
 Mit grimmiger Miene ruft er nach jemandem. Sekundenbruchteile später tauchen gleich drei Männer auf, die allesamt wie Klone von ihm wirken. Sie sprechen auf Italienisch miteinander.
 Das hier kostet zu viel Zeit. Ich kann nicht länger warten und hoffen, dass mich einer von ihnen versteht. Also sammle ich all meine Kraft, um mich im richtigen Moment loszureißen. Ganz genau beobachte ich den Security-Typen, um eine Lücke in seiner Aufmerksamkeit auszumachen.
 Da. Er sieht nicht her. Seine Umklammerung lockert sich.
 Blitzschnell befreie ich mich aus seinen Fängen und laufe los.
 Ich kann Josh erkennen. Gerade schüttelt er die Hand des Moderators, der sich im Anschluss zurückzieht. Josh wendet sich dem Klavier zu.
 Meine Füße berühren die Treppe zur Bühne. Gleich werde ich bei ihm sein.
 »Certo che no!«
 Zwei Männer packen mich. Ich verliere den Bodenkontakt, strample nur noch durch die Luft. Sie ziehen mich immer weiter von der Bühne weg. Ich kämpfe dagegen an, doch ich ahne bereits, dass meine Kraft nicht reichen wird.
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 Nach den lobenden Worten des Moderators applaudiert das Publikum immer noch. Im Scheinwerferlicht gehe ich auf den Flügel zu. Nur wenige Schritte trennen mich vom Hocker.
 Meine Hand vibriert. Ich schlucke schwer.
 Der Moment der Wahrheit ist gekommen.
 Ich stoppe meine Bewegung. Der Menschenmenge den Rücken zugewandt sammle ich Energie. Denn für das, was jetzt kommt, werde ich alles brauchen, was ich habe.
 Der Applaus verstummt. Gemurmel macht sich breit. Ich drehe mich um. Das Scheinwerferlicht blendet mich, doch das kann mich nicht aufhalten. Meine Entscheidung ist getroffen. Mit schnellen Schritten erreiche ich den vorderen Teil der Bühne, ziehe das Mikrophon vom Ständer und schalte es ein.
 Mein Blick wandert nach unten in den Orchestergraben. Dort steht Tamika und sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, der wohl so viel wie was zur Hölle tust du da bedeuten soll.
 Das, was ich schon vor langer Zeit hätte tun müssen, antworte ich ihr mit meinem Blick.
 Ich räuspere mich. Auch wenn ich für das, was als Nächstes kommt, nicht bereit bin, so weiß ich doch, dass es das einzig Richtige ist. Hinter dem Publikum neigt sich der Tag dem Ende zu. Genauso wie es mein Versteckspiel jetzt tut.
 »Solange ich mich erinnern kann, will ich Klavier spielen. Die Musik ist mein Leben«, beginne ich auf Deutsch zu erzählen. Ich kann nicht stillstehen, also fange ich an, auf den abgenutzten Brettern der Bühne auf und ab zu wandern, während ich das Gesagte auf Englisch wiederhole. Das Scheinwerferlicht folgt mir. »Sie hat mir durch schwere Zeiten geholfen und wir haben immer aneinander geglaubt.« Ein wehmütiges Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.
 Tamika fuchtelt mit ihren Händen, als wollte sie ein Flugzeug in seine Parkposition lenken. Sie will unbedingt, dass ich aufhöre zu sprechen. Aber dafür ist es längst zu spät.
 »Doch im Juni hatte ich einen Unfall, bei dem meine Hand verletzt wurde.« Wie zum Beweis strecke ich den rechten Arm in die Höhe. Nicht nur meine Finger, sondern einfach alles an mir zittert. »Mein Arzt diagnostizierte eine Schädigung in der Wirbelsäule, die Nervenbahnen für die Versorgung meiner Hand waren defekt.«
 Ein bestürztes Raunen geht durch das Amphitheater.
 »Ich konnte nicht mehr spielen, musste Konzerte absagen und entschied mich aus purer Angst dazu, meine Krankheit zu verheimlichen«, sage ich mit belegter Stimme, auch wenn es mir schwerfällt. »Eine Operation hätte alles wieder in Ordnung bringen sollen.« Mit pochendem Herzen wende ich den Blick von den entsetzten Gesichtern des Publikums in den ersten Reihen ab und schaue noch einmal zu Tamika. Denn das, was alle gleich hören werden, ist selbst für sie neu. »Doch das hat sie nicht.« Ich atme zittrig aus. Mit meinem Atem verlässt ein Teil der Anspannung meinen Körper. »Meine Hand wird nie wieder so sein, wie sie war.«
 Ich habe es ausgesprochen. Die Maske ist gefallen.
 Betretene Stille breitet sich aus. Die orange gefärbten Wolken am Himmel verdunkeln sich.
 »Als Pianist wollte ich immer fehlerlos sein. Ich habe mir keine Patzer erlaubt, weil ich sicher war, niemand würde sie mir verzeihen. Die Karriere und mein Perfektionismus haben mein Leben diktiert«, gebe ich zu. Ich weiß nicht, woher diese Worte auf einmal kommen, aber ich spüre, wie wahr sie sind. Und es gibt keinen Grund, sie zurückzuhalten. »Das hat mich nicht nur dazu gebracht, Sie alle anzulügen. Nein. Auch mich selbst habe ich belogen.«
 Plötzlich lässt der Druck auf meinen Schultern nach. Meine Lungen füllen sich mit Sauerstoff, meine Brust wird weit.
 »Immerzu habe ich mir eingeredet, dass ich nur dann gut genug bin, wenn ich es vor aller Welt beweise. Ich dachte, den International Music Award zu gewinnen, wäre das Einzige, was dafür wirklich wichtig ist. Also habe ich auch alles getan, um dieses Ziel wahr zu machen …«
 Mein Blick wandert durch die vollbesetzten Reihen des Kolosseums, wo sich die einbrechende Nacht über die Gesichter des Publikums legt.
 »… und ich habe seit meiner Diagnose auf ein Wunder gehofft, ohne zu verstehen, dass es schon längst bei mir war.«
 Kopfschüttelnd lächle ich. Auf einmal ist alles so klar. Und jeder soll es wissen.
 »Maya.« Meine Stimme ist fest, der Atem fließt ruhig. »Du bist mein Wunder. Denn du hast mir gezeigt, dass die Welt erst perfekt wird, wenn man selbst es nicht ist.« Obwohl ich nicht einmal weiß, ob sie mir gerade Zuhause vor dem Fernsehbildschirm zuhört, zögere ich einen Moment, weiter zu sprechen. Und doch muss ich es sagen. »Ich bin nicht der beste Pianist. Sondern nur der beste Pianist, der ich eben sein kann. Und das ist genug.«
 Weil ich mir selbst genug bin.
 Weil das Leben außerhalb des Karrieretunnels noch so viel mehr zu bieten hat.
 Weil ich meine Hand nicht länger hassen will, denn letztlich hat sie mir sogar einen Gefallen getan. Hätte sie mich nicht im Stich gelassen, hätte ich Maya womöglich nie kennengelernt. Und auch meine wundervolle Tochter nicht.
 »Heute hier zu stehen, als einer von drei Nominierten für den International Music Award bedeutet mir nach wie vor viel. Und dass Sie alle gekommen sind, ebenso. Daher möchte ich spielen. Doch wenn ich mich jetzt ans Klavier setze, dann tue ich es nicht trotz des Problems mit meiner Hand, sondern mit ihm.«
 Nichts hat sich jemals befreiender angefühlt, als das endlich in die Welt hinauszubrüllen. Ich schaue zum Himmel und für einen Augenblick fühle ich mich so leicht, als könnte ich bis zu den Sternen hinauf schweben.
 »Vielleicht wird es nicht der Auftritt, den Sie sich von mir wünschen. Doch er wird das Beste sein, das ich Ihnen von mir geben kann.«
 Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, setzt Beifall ein. Erst nur ganz leise, dann immer heftiger.
 Gerührt betrachte ich mein Publikum. Mittlerweile ist es zu dunkel, um einzelne Gesichter zu erkennen. Aber die aufmunternden Rufe, das begeisterte Pfeifen und die Welle der Zuneigung, die mir entgegengebracht wird, nehme ich überdeutlich wahr.
 Sie sind mir nicht böse. Sie hassen mich nicht, obwohl ich ihnen gerade verkündet habe, dass ich nicht mehr fehlerlos bin. Im Gegenteil. Es scheint ganz so, als wären wir einander dadurch noch ein Stückchen näher gekommen.
 Irgendwo dort unten sitzt mein Vater. Ich habe keine Ahnung, ob auch er applaudiert, aber eins weiß ich mit Sicherheit: dass es mir vollkommen egal ist.
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 »Dieses Stück ist für dich, Maya.« Joshs Stimme übertönt den tosenden Beifall des Publikums. »Nicht die Welt ist voller Wunder. Du bist es.«
 Pfiffe und Jubelschreie sind zu hören, doch sie prallen an mir ab. Nur seine Worte, die er jetzt noch einmal auf Englisch wiederholt, kommen zu mir durch. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich sinke in die Umklammerung des Security-Typen, alles in mir gibt nach.
 Verdutzt sieht mich der Mann an meiner Seite an. Mit meinem ganzen Gewicht lasse ich mich auf seinen Arm fallen und schließe die Lider. Er sagt etwas, doch das höre ich kaum noch. Denn im Hintergrund lässt Josh das Klavier erklingen. Das Orchester folgt.
 Ich erkenne die Melodie sofort. Es ist die Melodie unserer Träume.
 Noch einmal läuft unsere gemeinsame Zeit vor meinen Augen ab. Jede einzelne Berührung und jeder sehnsuchtsvolle Blick. Das ausgelassene Lachen und die herzergreifenden Momente, in denen ich seiner Anziehungskraft nicht widerstehen konnte.
 Immer weiter lasse ich mich von der Musik forttragen, bin in Gedanken wieder dort, wo ich sie zum ersten Mal gehört habe. So wie damals will ich meinen Kopf auf seine Schulter legen. Ich will seinen Arm an meinem spüren und mich fühlen, als könnte uns beiden nichts etwas anhaben.
 Keine Sekunde möchte ich mehr ohne ihn sein.
 Mit einer einzigen energischen Bewegung reiße ich mich erneut los und stoße meinen Bewacher von mir weg. Überrascht von meiner plötzlichen Kraft wankt er nach hinten. Sein verdutztes Gesicht sehe ich nur für einen Sekundenbruchteil, denn schon im nächsten Moment drehe ich mich um. Ich sprinte wie noch nie zuvor in meinem Leben. Wie in Trance stürme ich für alle sichtbar auf die Bühne. Die Bretter unter meinen Füßen sind instabil, das bunte Scheinwerferlicht strahlt ungewohnte Hitze ab.
 Josh sitzt mit dem Rücken zu mir gewandt am Klavier. Seine Hände fliegen über die Tasten. Da ist kein Zittern und nicht der Hauch eines Zögerns.
 So wie bei mir.
 Im Laufschritt komme ich ihm immer näher. Das Publikum nimmt von mir Notiz, doch ihr Kreischen und die Rufe kümmern mich nicht. Genauso wenig wie die Securityleute, die auf einmal nicht mehr nur hinter mir sind, sondern auch von der anderen Seite der Bühne auf mich zustürmen.
 »Josh!«, rufe ich aus voller Kraft.
 Auf einmal ist er wie erstarrt. Nur das Orchester spielt weiter. Wie in Zeitlupe dreht er sich zu mir um. Erst scheint er nicht zu realisieren, was hier passiert. Doch dann ist da ein Strahlen in seinen Augen, das jede Frage überflüssig macht.
 Er lächelt mich an, steht vom Hocker auf und breitet die Arme aus.
 Niemand könnte mich davon abhalten, zu ihm zu laufen. Unter dem tosenden Applaus des Publikums, mit der Melodie unserer Träume im Ohr und all der Liebe für diesen Mann in meinem Herzen lasse ich mich in seine Umarmung sinken.
 Es gibt so vieles, was ich ihm jetzt zuflüstern könnte. Doch die Worte, die ich brauchen würde, um ihm zu sagen, was ich fühle, wurden noch nicht erfunden.
 Also löse ich mich schweigend aus seinen Armen und sehe ihn an. Ich bemerke, wie die Menschenmenge immer mehr Wunderkerzen für uns entzündet. Sie leuchten bezaubernd, und doch strahlen sie nicht annähernd so wie Josh.
 Das Orchester gibt noch einmal alles. Ich kann das Vibrieren der Luft in meiner Brust fühlen, die Magie des Augenblicks trägt uns fort. Zärtlich berühre ich mit meiner Nasenspitze seine und schaue ihm tief in die Augen.
 Dort, im Grün seiner Iris, kann ich alles sehen. Sein Glück und seine Wünsche vermischen sich mit meinen eigenen Gefühlen und bringen die Welt um uns herum zum Glühen.
 Stück für Stück kommen wir einander näher.
 Das Publikum feuert uns begeistert an. Ein Meer aus Lichtern bildet sich zu unseren Füßen. Die Musik strebt auf ihr Finale zu.
 Ein letzter Blick in seine Augen, dann schlage ich meine Lider nieder. Ich spüre nur noch seinen heißen Atem auf der Wange und unser beider Sehnsucht in meinem Herzen.
 Dann endlich ist es soweit. Unsere Lippen berühren sich so zärtlich, dass ich seine Liebe überall in mir fühlen kann. Und da ist nichts, was mich noch stoppen könnte. Denn die Mauern, die ich so lange in mir getragen habe, existieren nicht mehr.
   Kapitel 50
 Josh
  
 In meiner Karriere habe ich unzählige Höhen erlebt. Doch keine Einzige hat sich jemals so intensiv angefühlt, wie Maya vor den Augen der ganzen Welt zu küssen. Dieser Moment übertrifft meine Leidenschaft für das Klavier und meine Liebe zur Musik in einem Ausmaß, das ich mir nie hätte vorstellen können.
 Ich genieße es, sie so nahe bei mir zu haben und zu spüren, dass wir beide ab sofort ein neues Leben beginnen können. Die begeisterten Rufe und der tosende Applaus wollen nicht abreißen, selbst als das Orchester die Melodie unserer Träume mit einem Paukenschlag beendet.
 Maya kuschelt sich an meine Brust. »Ich liebe dich«, murmelt sie ganz leise. »Ich liebe, liebe, liebe dich.« Immer lauter werden ihre Worte, während sie sie wieder und wieder ausspricht. Letztlich brüllt sie ihre Liebe für mich mit aller Kraft hinaus, sodass jeder sie hören kann.
 Mit beiden Händen umfasse ich ihre glühenden Wangen. »Bleib für immer bei mir«, bitte ich sie, denn nichts wünsche ich mir mehr als das.
 »Niemand kann mich davon abhalten.« Sie nickt begeistert und strahlt mich an. Dann legt sie ihre Finger bedeutungsvoll auf meine. »Du hast toll gespielt.«
 Erst jetzt registriere ich, dass meine Hände völlig stillhalten. Ich bilde eine Faust und immer noch kann ich kein Vibrieren feststellen. »Mein Gott …« Ungläubig sehe ich zwischen Maya und meiner Hand hin und her.
 Und da weiß ich plötzlich, was in den letzten Wochen tatsächlich mit mir passiert ist. Diese Hand ist gesund. Einzig der Druck, den ich mir selbst auferlegt habe, hat sie zum Zittern gebracht.
 In meiner Begeisterung bemerke ich kaum, dass der Moderator an uns herantritt. »Das war Joshua Friedberg, meine Damen und Herren. Mit einem halben Klavierstück, aber dafür mit einer ganz besonderen Showeinlage«, sagt er auf Englisch und zwinkert mir zu.
 Das Publikum bricht in schallendes Gelächter aus und auch Maya kann sich kaum noch halten. Sie nimmt meine Hand, streckt sie zusammen mit ihrer nach oben und verbeugt sich. Schmunzelnd mache ich mit, dann schnappe ich mir das Mikrophon vom Moderator.
 »Grazie, Roma!«, rufe ich zum Abschied und ernte dafür einen letzten tosenden Beifall.
 Mit Maya im Arm laufe ich auf den Bühnenausgang zu. Unterwegs fällt mein Blick zu Tamika in den Orchestergraben. Die rechte Hand fest auf ihr Herz gepresst, blinzelt sie heftig. Ihre Gesichtszüge sind so sehnsuchtsvoll, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Trotzdem ist mir sofort klar, dass das die wahre Tamika sein muss.
 Jahrelang war ich nicht sicher, was in ihrer Gefühlswelt vorgeht. Doch nun weiß ich, dass die knallharte Managerin nur eine Fassade war.
 Ich nicke ihr zu. Sie macht es mir nach und mehr ist auch nicht notwendig. Alles zwischen uns wird gut sein, da bin ich mir sicher.
 Wenige Sekunden später steigen Maya und ich lächelnd die Treppen in den dunklen Flur hinunter.
 »Das war …«, setze ich an, doch auf einmal kann ich nicht weitersprechen. Denn dort vorne im Gang zeichnen sich zwei Silhouetten ab. Deutlich erkenne ich, dass meine Eltern auf uns zukommen.
 Mein Vater geht voran, ganz ohne dass meine Mutter ihn dazu zwingen würde. Im Halbdunklen betrachte ich seine ernste Miene, aber sie kann mir nichts anhaben. Von seinem Urteil bin ich nicht länger abhängig. Was er über meine Berufswahl denkt, zählt nicht mehr.
 Ich ziehe Maya näher zu mir und streichle ihren Arm. Sie kuschelt sich an mich. »Alles okay?«, will sie wissen.
 »Mhm«, mache ich, während ich ihre Stirn küsse und den blumigen Duft ihrer Haare genieße.
 Nur einen Augenblick später stehen meine Eltern vor mir.
 »Joshua.« Mein Vater vergräbt die Hände in den Hosentaschen und wirkt dabei, als würde er darin nach etwas suchen.
 »Vater.« Mit aufforderndem Blick fixiere ich ihn. Er soll sagen, was er loswerden will. Und danach für immer schweigen. Auf unseren Kampf habe ich keine Lust mehr. Er dauert bereits zu lange und hat schon zu viele Opfer gefordert.
 Er tritt von einem Bein auf das andere. Dann senkt er die Lider und beißt sich auf die Lippen.
 So, wie er mir gerade gegenübersteht, tut er mir auf einmal wahnsinnig leid. Selbst in diesem Moment kann er sich nicht dazu überwinden, seinen Frieden mit mir zu machen. Doch sogar das schmerzt mich nicht. Weil ich heute so weit über mich hinausgewachsen bin, dass es mir leichtfällt, den ersten Schritt zu tun. »Ich verzeihe dir«, sage ich mit fester Stimme. Denn das tue ich wirklich.
 Plötzlich geben seine Muskeln nach. Die Schultern fallen nach vorne, die Arme hängen scheinbar tonnenschwer hinunter. »Ich wollte stets nur dein Bestes.« Noch immer sieht er mich nicht an. Das kann er nicht. Es ist wohl doch zu viel zwischen uns kaputt gegangen. »Aber ich habe den falschen Weg gewählt, dir das zu zeigen.«
 Das stimmt. Doch am Ende ist es egal, welche Fehler wir gemacht oder welchen Irrtümern wir in der Vergangenheit erlegen sind. Jeder Tag bietet uns eine weitere Chance, uns davon zu befreien. Ich habe es getan, und ich hoffe um seinetwillen, dass er das ebenfalls schafft.
 Vorsichtig trete ich einen Schritt auf ihn zu. »Lass uns neu anfangen.«
 Auf einmal schlägt er die Lider hoch. Eine Mischung aus Überraschung, Schmerz und Hoffnung liegt in seinem Blick. »Ist das denn möglich?«
 Ich kann nicht anders, als zu schmunzeln. »Die Welt ist voller Wunder. Wir müssen nur bereit sein, sie zu sehen«, sage ich behutsam. Das ist, was Maya mir an der Küste Irlands erklärt hat. Damals dachte ich, ich würde es verstehen. Doch erst jetzt spüre ich überall in mir, was ihre Worte wirklich bedeuten.
   Kapitel 51
 Maya
  
 Gerührt beobachte ich, wie Joshs Vater die Arme um seinen Sohn legt. Die beiden haben ihren Frieden miteinander gemacht, so wie ich es auch mit meinem Vater getan habe.
 Joshs Mutter schafft es nicht mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. Ich kann nur ahnen, wie lange sie auf diesen Tag gewartet hat.
 In der Dunkelheit des Gangs hinter ihr tauchen plötzlich zwei Gestalten auf. Eine davon erkenne ich sofort.
 »Sophia!«
 Ganz genau beobachte ich ihre Mimik. Dass Josh und ich uns auf der Bühne geküsst haben, hat sie bestimmt gesehen. Womöglich ist sie verwirrt, vielleicht sogar verstört. Doch nichts von alldem entdecke ich in ihrem Gesicht, während sie in ihrem hübschen Sommerkleid den Gang entlang hopst. Hinter ihr erkenne ich nun Jasmin, die die Szenerie zurückhaltend aus der Entfernung beobachtet.
 Ich gehe in die Hocke und schon ist Sophia bei mir. »Bist du in Papa verliebt?«, fragt sie und rümpft ihr Näschen.
 Mein Blick huscht zu Josh, der sich gerade aus der Umarmung mit seinem Vater löst. Er sieht so unbeschwert und glücklich aus, wie auch ich mich fühle. »Ziemlich verliebt sogar«, gestehe ich mit sehnsuchtsvollem Tonfall. Dann greife ich nach ihrer Hand. »Wie findest du das?«
 »Papa hat dich in Paris total vermisst«, sagt sie statt mir zu antworten. »Ich wollte ihn trösten, aber das konnte ich nicht. Weil nur du es kannst.«
 Von Stolz erfüllt sehe ich sie an. »Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast.«
 Sie grinst zufrieden, doch dann wird Sophias Gesichtsausdruck nachdenklich. Ihr Zeigefinger wandert ans Kinn. »Wirst du jetzt meine neue Mama?«
 »Zwischen uns wird sich nichts ändern. Und zwischen dir, deinem Papa und deiner Mama auch nicht.« Liebevoll streichle ich über ihren Oberarm. »Vielleicht wirst du in Zukunft mehr bei deinem Papa sein als bisher. Das wäre doch klasse, nicht?«
 Seelenruhig zieht sie ihre Mundwinkel nach oben und nickt. »Jap. Das klingt super«, sagt sie rasch und tänzelt dann weiter zu ihrem Vater. Kopfschüttelnd schaue ich ihr hinterher. Die Kleine ist immer für Überraschungen gut.
 Auf einmal wird es rund um uns herum hektisch. Bühnenmitarbeiter laufen vorbei, andere Künstler bevölkern den Gang, der Moderator klingt, als würde er demnächst eine Sensation verkünden. Das Publikum johlt und pfeift ohrenbetäubend.
 Es dauert nur Sekunden, bis mir klar wird, was hier gerade passiert.
 Es ist so weit. Der Musikpreis wird vergeben.
   Epilog
 Josh
  
 Drei Monate später
  
 Hinter dem Fenster fallen dicke Schneeflocken vom Himmel. Lautlos legen sie sich über die Sträucher im Garten. Der Geruch von frisch gebackenen Keksen zieht durch den Spalt unter der Flügeltür des Musikzimmers zu mir herein. Nun, da ich das Üben für heute beendet habe, höre ich in weiter Entfernung Weihnachtsmusik erklingen.
 Die Welt ist friedlich, genauso wie ich.
 Wohlig seufzend schließe ich den Klavierdeckel und sammle die Notenblätter ein. Nur wenige Stunden habe ich gearbeitet, doch das ist genug. Auch wenn die Presse es lange nicht akzeptieren wollte und auch wenn ich weiß, dass so mancher Fan traurig ist. Als Pianist kürzer zu treten, war die beste Entscheidung, die ich treffen konnte. Meine Leidenschaft für die Musik ist stärker als jemals zuvor. Und auch wenn Sophia nur jede zweite Woche bei mir ist, ist mein Leben so reich, wie es bisher niemals war.
 Ich mache mich auf den Weg und folge der Musik bis in die Küche, wo Maya und Sophia zusammen mit Jasmin backen, singen und lachen. Amüsiert stelle ich fest, dass alle drei funkelnde Haarreifen und die gleichen Schürzen tragen. Kaum hat Maya mich entdeckt, tänzelt sie auf mich zu. Auf ihrem Nasenrücken prunkt ein hellgelber Klecks, in ihrer Hand hält sie einen Schneebesen.
 »Herzlich willkommen in der Weihnachtsbäckerei«, sagt sie freudestrahlend und streckt mir das Küchengerät entgegen. »Koste mal.«
 Ich beuge mich über sie und küsse ihre Nase, denn von dort schmeckt der Plätzchenteig garantiert noch besser. »Mhm, lecker.« Meine Lippen finden ihre, ganz zärtlich und sanft. Sie drückt sich an mich heran und für einen Augenblick versinken wir in unserer eigenen Welt.
 Auf einmal spüre ich einen kalten Luftzug. Ich drehe mich um und sehe Mayas Freundin Elina abgehetzt im Türrahmen auftauchen. In den vergangenen Wochen war sie so oft zu Besuch, dass sie eigentlich auch schon hier einziehen könnte.
 »Er ist da«, presst sie keuchend hervor und zieht einen Umschlag aus ihrer Tasche.
 Plötzlich ist es, als würden alle im Raum gleichzeitig den Atem anhalten. Nur die Weihnachtsmusik dudelt noch fröhlich vor sich hin. Ich kann spüren, wie sich Mayas Muskeln verspannen.
 Aufmunternd streichle ich über ihren Rücken. »Du schaffst das.«
 Mit einem entschiedenen Nicken sieht sie zu mir hoch, dann läuft sie zu Elina und übernimmt den Brief.
 »Mach ihn auf!« Sophia springt von ihrem Stuhl und zappelt mit den Beinen. Mehl löst sich von ihrer Schürze und rieselt wie feiner Schnee auf den Küchenboden.
 Mayas Finger zittern, doch sie zögert nicht. Sie reißt geräuschvoll den Umschlag auf und fingert das Papier heraus. Flach atmend faltet sie das Blatt auf und beginnt zu lesen.
 Schon wenige Sekunden später geht in ihrem Gesicht die Sonne auf.
 Mein Gott, wie ich dieses Strahlen liebe.
 »Geschafft«, haucht sie überwältigt. »Biologie hab ich in der Tasche …«
 »… und der Rest wird noch folgen«, beendet Elina ihren Satz, während Sophia zu einem Freudentanz ansetzt.
 »Bestimmt.« Mit rosa verfärbten Wangen sieht Maya zwischen uns hin und her. Voller Stolz nicke ich ihr zu. Sie lächelt mich selig an, dann wendet sie sich an Elina. »Und bei dir? Weißt du schon etwas?«
 Sie schüttelt den Kopf. »Noch nichts.« 
 Ich habe keine Ahnung, wovon die zwei sprechen, aber Elinas Enttäuschung kann ich deutlich erkennen. Ob es um diesen Feuerwehrmann geht, den sie einmal hierher mitgebracht hat? Die beiden haben sehr verliebt gewirkt, dennoch war etwas an ihrer Zweisamkeit seltsam.
 Unschlüssig tritt Maya von einem Bein aufs andere. Die Frau, die niemals um Worte verlegen ist, weiß wohl nicht, was sie sagen soll.
 Schweigend tauschen die zwei Freundinnen Blicke miteinander aus. Elinas Gesichtsausdruck macht mich stutzig. Etwas bedrückt sie. Maya kennt den Grund, da bin ich sicher.
 Scheinbar ohne Ergebnis beenden die beiden ihr stummes Zwiegespräch, dann klatscht Elina plötzlich in die Hände. »Ich will helfen«, trällert sie aufgekratzt, schnappt sich eine Schürze und lauft zur Spüle, um sich zu waschen. »Woran arbeitet ihr gerade?«
 »Wir backen einen Musikpreis«, höre ich Sophia begeistert rufen und als ich zu ihr blicke, entdecke ich auf der Arbeitsfläche vor ihr tatsächlich etwas, das aussieht wie der überdimensionale Notenschlüssel, den ich mein Leben lang so unbedingt haben wollte.
 Ich lächle in mich hinein. »Das ist aber lieb von dir.«
 Geschäftig macht sich Sophia wieder an die Arbeit. Und während der Preis nach und nach Gestalt annimmt, driften meine Gedanken immer weiter ab.
 Diese Trophäe durfte ich vor wenigen Monaten in Rom entgegennehmen.
 Entgegen aller Erwartung. Und ganz ohne dass ich noch darauf gehofft hatte. Weil mir schon vor der Verleihung klar war, dass das, was wirklich zählt, auf keinen Fall von diesem Preis abhängt. Denn nichts auf der Welt ist so wertvoll wie die Menschen an meiner Seite. Keine Auszeichnung kann jemals die Macht der Liebe übertrumpfen, und kein Karriereziel kann mir die Zufriedenheit schenken, die ich heute verspüre.
 Wahres Glück kommt von innen.
 Und das verstanden zu haben, wird für immer mein größter Erfolg bleiben.
  
  

 Und so geht’s weiter …
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Eine Ärztin, die sich nach der großen Liebe sehnt. Ein Patient, der niemanden an sich heranlässt. Und eine Wahrheit, die alles verändert.
  
 Am liebsten würde ich sofort zurück nach Wien flüchten. Ich sollte in einer angesehenen Klinik Menschenleben retten und den Trubel der Großstadt inhalieren. Doch wegen eines fatalen Fehlers muss ich meine Ausbildung zur Ärztin in einer Landpraxis im Nirgendwo der Tiroler Berge beenden.
 Hier gibt es nichts als Stille. Und Noah. Von außen betrachtet ist er wie die Berge, unnahbar und rau. Aber im Inneren – da bin ich sicher – ist er verletzlich und sanft. Auch wenn er mich nicht an sich ranlässt, spüre ich, dass uns das Schicksal hier, am Ende der Welt, zusammengeführt haben könnte.
 Doch was, wenn ich mich schon wieder in den falschen Mann verliebe? Noch eine Enttäuschung kann ich nicht ertragen, also halte ich mein Herz fest. Insbesondere, da er als mein Patient für mich tabu sein muss, wenn ich diesen Job nicht auch noch verlieren will …
  
 Ein bewegender Liebesroman vor der eindrucksvollen Kulisse der Tiroler Bergwelt. Zum Genießen und Verlieben – voller Tiefgang und Hoffnung.
  
  
  »Die Weite unseres Himmels« jetzt lesen.
  
   Nachwort
 Ich hoffe, die Geschichte von Maya und Josh hat Dir gefallen und vielleicht sogar ein bisschen Dein Herz berührt.
  
 Auch bei der Entstehung dieses Romans haben mich viele wunderbare Menschen begleitet. Allen voran meine Familie, Rena und Marina. Außerdem die unermüdlichen Buchprofis, Testleser, Blogger und Release Helfer, die mittlerweile so zahlreich sind, dass ich gar nicht mehr alle Namen nennen kann. Ohne Euch würde es dieses Buch nicht geben. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie dankbar ich bin.
 Doch ganz besonders möchte ich mich bei Dir bedanken, dafür, dass Du dieses Buch gekauft und gelesen hast.
  
 Mit einer kurzen Rezension auf Amazon oder einem anderen Onlineshop würdest Du mich sehr unterstützen. Ein paar Worte genügen.
 Herzlichen Dank im Voraus!
  
 Wenn Du mich weiter auf meinen Weg als Autorin begleiten möchtest, abonniere mich auf Amazon, oder trage Dich für meinen Newsletter ein. So verpasst Du keine Neuerscheinung und bekommst exklusive Einblicke in mein Autorenleben.
  
 Hier findest Du außerdem alle meine bisher erschienenen Bücher.
  
  
 Alles Liebe,
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   Über die Autorin
 Belinda Benna wurde 1985 in Wien geboren. Bücher und kreatives Arbeiten begleiten sie schon seit ihrer Kindheit. Jetzt schreibt sie inspirierende Bücher und Liebesromane mit Tiefgang.
 In ihrem Newsletter (www.belindabenna.com/newsletter) gibt Belinda exklusive Einblicke in unveröffentlichte Manuskripte und ihr Autorenleben.
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 »Every Step I Take«
 »All I Need«
 »Erzähl mir vom Glück« (Glücks – Dilogie 1)
 »Zeig mir deinen Himmel« (Glücks – Dilogie 2)
 »Die Weite unseres Himmels«
  
 Weitere Informationen über Belinda Benna findest Du auf ihrer Homepage (www.belindabenna.com) bei Instagram (@belinda_benna) oder auf ihrer Facebook-Autorenseite (@belindabenna).
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